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Schweizer, anzeigen. 337 

Vergieichende grammatik 

des Sanskrit, zend, griechischen, lateinischen, lithauischen, altslavischen, 
gothischen und deutschen von Franz Bopp; Wortbildung, ron S 778 

bis zu ende. 

Creme hätten wir dieser anzeige des Schlusses eines mit be- 
stem rechte hochberühmten nnd viel berathenen Werkes, in wel- 
chem un$ der begrunder der methodisch geregelten sprachenver- 
gleichung die resultate eines vieljährigen und immer gesteigerten 
forschens mitgetheilt bat, einen geschichtlichen fiberblick aber die 
erweiterung und sichtang des betreffenden materials, wie sie seit 
1833, in welchem jähre das erste heft der vergleichenden gram- 
matik von Bopp ans licht trat, vor sich gegangen, und über die 
verschiedenen weisen, in denen man auf diesem reizenden, aber 
viel verschlungenen gebiete zur Wahrheit zu gelangen suchte, vor- 
ausgeschickt, wenn eine solche arbeit, soll sie dieser Zeitschrift 
würdig sein, nicht umfangreichere durchmusterung zerstreuten Stof- 
fes und andauerndere Studien erheischte, als wir sie gerade jetzt 
vornehmen können. Zugleich hätte eine solche darstellung, müTste 
sie genauer und einläCslicher sein als wir sie in der Zeitschrift 
für classische alterthnms Wissenschaft jüngst gegeben haben, alles 
maafs einer anzeige überschritten, und wir ziehen es auch darum 
vor solchen bericht, vergönnen es uns nur einmal die vielep drin- 
genden nnd drängenden lehrgeschäfte und andere hemmnisse, in 
besondern artikeln für diese Zeitschrift auszuführen. 

Ehe wir zu unserer aufgäbe übergehen, wollen wir vor al- 
lem unsere laute freude aassprechen, dafs ans nun in dem bezeich- 
neten werke ein fertiges lehrgebäude der vergleichenden laut- und 
formenlehre der bedeutendsten glieder des indogermanischen sprach- 
stammes vorliegt, in sich fertig, wenn auch nicht in allen theilen 
gleich vollständig und natürlich mancher ei^änzungen im einzel- 
nen fähig und bedürftig, wie z. b. die lautlehre unverhältnifsmä- 
fsig zurücktritt, und die ohne zweifei höchst wichtigen mittheilun- 
gen aus neuerer nnd neuester zeit auf dem gebiete des ältesten 
uns bekannten sanskrit, auf dem felde der italischen und griechi- 
schen dialekte u. s. f. selbst im letzten hefte noch nicht allseitig 
benatzt werden konnten. Diese umstände thun aber der Schöpfung 
als einem grofsen ganzen keinen wesentlichen eintrag. Als deren 
leuchtendsten Vorzug sehen wir die edle einfachheit und des mei- 
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sters würdige klarheit an: nirgends ein wildes übersprudeln, wie 
es den ungeübten und vom Stoffe überwältigten jünger so leicht 
befäUt, keine vage Unbestimmtheit und wirres gemengsei, wie es 
sonst einzeln selbst in büchern zu treffen ist, welchen ein klare- 
res material zu gründe liegt, um da und dort aufstofsetide Schwie- 
rigkeiten zu verschleiern; allenthalben die schlichte Offenheit und 
die gleiche lichte Ordnung I — Wo immer wir nun im einzelnen 
zulegen zu dürfen oder von den ansichten des verehrten lehrers 
abweichen zu müssen glauben, da wird er es am wenigsten als 
kleinliche mäkelei und rechthaberei auslegen, sondern darin nur 
äufserungen des warmen Interesses an dem buche erkennen und 
anerkennen , dessen abschlufs wir sammt andern mit inniger be- 
geisternng und freude über sein gelingen begrüfsen. 

Bopp geht bei der abhandlung der Wortbildung von den de- 
menten aus, welche dem verbum am nächsten liegen, von den 
participien, und bespricht zunächst in den §§ 778 — 785 incl. das 
participium imperf. präs. und fut. Daran schliefst sich, veran- 
lafst durch die betonung dieser participien eine wichtige anmer- 
kung über den accent im sanskrit und griechischen. Nach dem 
Verf. ist das fragliche participium, „ein glanzpunkt in der Vertre- 
tung der ursprünglichen einheit der indoeuropäischen sprachen", 
mit den lauten -nt geformt, und diese ansieht begründet er be- 
sonders durch die griechischen bildungen dtdopt, ti&svt, iaravt, 
dsixwvr u. s. f., während ein skr. strnvant erst spätere entwicke- 
lung sei, — wohl eine ähnliche entwickelung wie in invämi von 
inu u. a., im griechischen Äetxn»w von dtixtv, im deutschen nach 
der deutung Kuhns rinnan von rinvan u. s. f. Wir machen 
rücksichtlich dieses vocales darauf aufmerksam, dafs sich in 
den griechischen neutris auf -ar, neben solchen auf -off, wel- 
che nach den neuesten Untersuchungen von Kuhn nichts anderes 
als eben participialformen sind, in y^Qar, yggar, vbat und andern, 
noch dessen älteste form erhalten hat. Kommen wir auf un- 
ser participium zurück, so erscheint auch hier nicht überall das 
volle nt: zunächst im sanskrit zeigen es jedenfalls nur die so- 
genannten starken casus (nominativus^ accusativus und vocati- 
vus sing, und dualis und nominativus , vocativus pluralis), doch 
auch diese nicht in allen conjugationsklassen , ufid es stimmt da 
das participium im setzen und auslassen des n merkwürdig und 
gewifs durchaus nicht rein zufällig mit der dritten person plural. 
indic. activi des präsens zusammen; wie es sich überhaupt im 
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Sanskrit während der classischen zeit verb&It, wo das femininum, 
wo das neutram starke oder schwache gestalt habe, findet sich 
einzeln and zerstreut in den grammatikea von Bopp und Benfej, 
in einfadierer und fibersichtlicher darstellung bei Böhtlingk anm. 
zur ehrest s. 288 auseinandergesetzt. Aber auch im lateinischen 
und griechischen sind, abgesehen von den nomina auf ae und og, 
schwache participialformen nicht selten; Ebel in dieser Zeitschrift 
I, 396 ff. suchte sie zusammenzuordnen. Aufserdem dürfte in un- 
serm buche die hindeutung auf die in den Yeden nicht seltenen 
feminina, welche durch kein zeichen als feminina hervorgehoben 
sind, wie asa^cat u. a. nicht unpassend sein. Fragen wir nach 
der bedeutung des hier auftretenden t (verstärkt nt), so wird die- 
ses kaum etwas anderes sein können als der bekannte, pronomi- 
nalstamm, der gewöhnlich für die bezeichnung einer dritten per- 
son verwendet wird. Gewifs war dieser ursprünglich auch hier mit 
einem vokal versehen, der sich aber verdünnte und dann ganz 
wegfiel; man dürfte fragen, ob derselbe etwa gar noch erhalten sei 
in den von Benfey s. 147 seiner grammatik aufgezählten Wörtern, 
femer im participium des präkrit, welche lingua rustica unzwei- 
felhaft des alterthümlichen manches bewahrt, im lateinischen ar- 
gentum „das glänzende", oskisch arageto, im griechischen eQfts- 
rov u. s. f. Doch scheint uns klar, dafs in der historischen gram- 
matik die consonantisch schliefsende form mit recht zu gründe 
gelegt werde und dafs die erwälmten gebilde und wo in den ver- 
wandten sprachen im eigentlichen participium vokalische deklina- 
tion erscheint, wie im slavischen, gothiscben u. s. w., das sekundäre 
gebilde seien. Im althochdeutschen, um dieses nachzuholen, sind 
bestimmte spuren einer bildung auf ja, eo vorhanden, z. b. ner- 
rendeo „der beim leben erhaltende". Nach Bopp wäre auch im 
lateinischen dem participium ein i zugesetzt worden; das läfst 
sich unsers bedünkens darum nicht sicher behaupten, weil in die- 
sem idiome die consonantendeklination sich überhaupt mehrfach 
und unregelmäfsig mit der i - deklination mischte; oder wie anders 
will man den nom. plur. in pedes etc. und besonders die genitive 
principium (von princeps), municipium (von municeps), extispi- 
cium (extispex) in unseren besten und sichersten sprachquellen 
deuten, wäre man auch geneigt für conditionid (= conditione) 
eine andere erklärung gelten zulassen? Wie im griechischen prä- 
sens und futurum, so findet sich dieselbe participialform auch im 
griechischen aoristus, und da das älteste sanskrit alle modi des 
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aoristes aufweist, so sind wir berechtigt aach da dieses participiani 
zu erwarten. Obgleich nun, was Bopp gegen deren wirkliches vor- 
kommen einwendet, ganz richtig ist, dafs nSmIich gerade in der 
frühesten zeit des sanskrit die conjngationsklassen vielfach und 
wunderbar unter sich wechseln, so entscheiden doch die nicht 
kleine anzahl solcher participien, zu denen sich kein gleichartiges 
prSsens aufweisen läfst, und besonders die beispiele sigmatischer 
formation, wie sanishat u. s. f., gegen ihn. An die behandiung 
des participiums auf nt mufste sich nun, ist die ansieht Kuhns 
und Benfeys, welche besonders ersterer in seiner schon erwähn- 
ten treiFlichen und weit wirkenden arbeit über das alte S ein- 
läfslich und unsers bedfinkens bis zu jeder gewünschten evidenz 
begründet hat, richtig, die besprechung des affixes -as, und was 
damit zusammenhängt — und dessen ist, wie Benfeyin der recen- 
sion der Kuhn'schen abhandlung gewiesen hat, viel — anschliefsen. 
Wir meinen, dafs der verf. selbst seine einwendungen gegen eine 
solche meinung, die er s. 1374 vorgebracht, gegenüber den laut- 
sprechenden thatsachen, die Kuhn zusammengeordnet, fallen las- 
sen wird. 

In der oben bezeichneten anmerkung über den accent äufsert 
Bopp die ansieht, „dafs die weiteste zurückscliiebung des tons für 
die würdigste und kraftvollste accentuation gelte." Benfey stellt 
in seiner beurtheilung der Holtzmann'schen schrift über den ab- 
laut freilich nur beiläufig und dort ohne tiefere begründung den 
entgegengesetzten grundsatz auf, dafs der accent ursprünglich nie 
auf der Stammsilbe, sondern auf der den wurzelbegriff modifici- 
renden gestanden, die geschichte desselben bestehe dann darin, 
„dafs er, wo er in folge dieses gesetzes auf oder gegen das ende 
des Wortes fiel — und dieses sei bei der in den sanskritsprachen 
vorwaltenden suffixalen bildung ursprünglich fast immer der fall 
gewesen — von hinten nach vorn gewandert." Steht für die ita- 
lischen dialekte und einzelne der griechischen, wohl auch für den 
ältesten germanischen, das gothische, die Wahrheit des von Bopp 
aufgestellten principes ziemlich fest, so kann es doch möglicher 
weise in diesen sprachen immerhin nur geschichtlich entwickelt 
sein; zu einem entscheide über die sanskritische und allgemein 
griechische accentuation sind wir kaum berechtigt, bevor das 
sämmtliche material für denselben reiflich geprüft und gesichtet 
ist, und wie die acten derzeit noch vorliegen, hat, scheint uns, 
die eine ansieht noch eben so hohe giltigkeit als die andere. 
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Beide priiicipien aber haben einen tiefen rationellen grand. So 
viel meinen wir als sicher annehmen zu dürfen, dafs der acceut 
anfänglich nicht eine logische bedeutang gehabt, sondern wesent- 
lich nur dazu gedient habe, die worteinheit zu begründen. 

Die §§ 786 — 790 incl. betreifen das partic. perf. activi auf 
vaiis, ag u. s. f. Wir dürfen nun wohl keinen augenblick mehr 
daran zweifeln, dafs das wirkh'che affix vant ist, dasselbe, welches 
auch in secundären bildungen verwendet wird und „das begabt- 
sein mit etwas" ausdrückt; es scheint nicht ungereimt darin ein 
verstümmeltes part. präsentis oder lieber aoristi zu sehen. So 
führen sich aufs einfachste alle formen von activen participien 
auf eine grundform zurück. Die beweise für diese auffassung fin- 
den sich mehrfach in der angeführten abhandlung von Kuhn über 
das alte S. Die schwache form -us, ush tritt in den Veden auch 
gegen das gewöhnliche gesetz auf, z. b. in tasthushas (nom.) u. s. f., 
und kaum werden wir auf einem andern wege zu einer gründli- 
chen erklärung der masculina auf us (z. b. manus) und der neu- 
tra auf us gelangen, als ebenfalls durch annähme einer zusam- 
menziehung aus -vat, -vas, so dafs diese neutra auf us zu vas, 
vat sich gerade so verhalten wie die auf as : at. Ist marut, wie 
auch wir annehmen, ein partic. präs., so ist das u eben durch 
vorausgehendes r aus a getrübt, und ebenso können die neutra 
auf -is im sanskrit, wie die gothischen rimis, riquis, sigis u. a. 
sehr leicht scliwächungen aus as- formen sein, wie denn yöshit 
kaum als etwas anderes sich herausstellen wird denn als das des 
femininzeichens entbehrende yoshat „die liebende", und wie in zu 
an, vin zu van, min zu man u. a. sich stellen. Bopp sieht auch 
das lateinische secüris als eine solche perfectform an „die schnei- 
dende" statt „die geschnitten habende", und so kann man erklä- 
ren, indem die schon oft geübte thätigkeit als eine bleibende auf- 
gefafst wird; aber ebenso gut darf man diese bildung als eine 
unmittelbar vom stamme ausgegangene betrachten. Die lateini- 
schen adjectiva auf ösus sind mit recht von B. hier ebenfalls auf- 
geführt worden und gerade sie ja sind ein sprechender beläg für 
die gleichheit des parlicipialaffixes mit dem nominalafftxe vat, 
vant; mit ausnuhnie dessen, dafs in ihnen durchweg starke form 
herrscht (ösus steht für ossus, onsus, wie -ies für -iens, vicesinia 
für viccnsima u. s. f.) und das affix in die a-declination überge- 
treten ist, entsprechen sie vollkommen der von Kuhn a. a. o. I, 
37fi anni. erwähnten sans^kritform bliaktivansas st. bhaktivantas. 
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Hier mnfsten nun die afflxe vant, van, va, u, uiid was sich daran 
anreiht, behandelt werden; aber Bopp sieht dieselben als abgeson- 
derte bildungen an, worin wir ihm nach dem obigen nicht bei- 
stimmen können. 

In den §§ 791 — 794 incl. bespricht der verf. das mediale 
participiam auf -mäna nnd -äna (vielleicht mit Wegfall des flüch- 
tigen m, wie in e = me, fiai und im lateinischen imitari für mi- 
mitari, imago für mimago etc.)- Aufser etwas genaueren bestim- 
mungen über die fiSlle, wo die eine oder die andere endnng vor- 
komme, vermissen wir hier nichts wesentliches. Bei gelegenheit 
des altprenfsischen kermens „körper* erwähnt Bopp auch das 
lateinische corpus, das schon Pott zu zendischem kerefs stellte und 
als Wurzel kli-p, kalp annahm. Einfacher noch wird die erklä- 
mng, seit wir In den Veden ein krp „thun", und ein substanti- 
vum krp „machong, form, Schönheit" aufgefunden haben. Aber 
den nun folgenden erörtemngen über das affix mant u. s. f. ver- 
mögen wir nicht beizustimmen. Aehnlich wie vant ans van läfst 
B. mant ans man entstehen, welches letztere er als Verstümme- 
lung von mäna, ^ero bezeichnet; uns scheinen die neben einander 
vorkommenden formen mant, mat und man (neben min, ma) deut - 
lieh genug dafür zu sprechen, dafs eben man, [imr, men nichts 
anderes ist als eine natürliche Schwächung von mant, wie an von 
ant, van von vant, das griechische /laz neben fiov also seine volle 
berechtignng der ursprünglichkeit hat. Da übrigens auch dieser 
punkt von Kuhn und Benfey, wir meinen, völlig klar und über- 
zeugend behanoelt ist, so wollen wir hier nicht weiter im allge- 
meinen auf denselben eintreten, sondern theilen lieber einige be- 
merkungen mit, die durch die hier ausgelesenen beispiele in uns 
hervorgerufen wurden. Das wort hariman bedeutet nach dem 
schol. zum R. Y. 1. 11 u. flgd. auch „blässe", derselben wurzel 
mit (oxQos und ^xCSi dhariman nach Benfeys gloss. zum S. V. 
lieifst auch „trage"; päpman kommt wohl sicher von apa-|-äp 
„fehlgehen", wie ja a nicht selten im anlaute eines präüxes weg- 
fallt, in pidhä für apidhä, in pid für pishad, pishd = api -f- sad, 
7iieX(o u. s. f. ; wie ich eben sehe, leiteten schon Pott und Benfey 
päpa „schlecht" auf dieselbe weise ab. Im R. V. 1.22, 13 finde 
ich bhariman mit der bedeutung „nahrungsmittel". Die wurzel 
für das nentrum daman ist nicht verloren und wenigstens in 
den Veden noch lebendig als da „binden"; zu ihr gehört wohl 
auch sandita R. V. I, 25, 3. indem acvas- sanditas an der stelle 
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»ulil leicht ein , gebundenes pferd" weinen kann. Neben dein 
u^jectivuin (Arman findet sich auch das substantivum ^ärman 
qgluck", doch wohl ohne zweifei von w. ^ri, wie es schon Pott 
herleitete und Weber V. S. spcc. IL p. HO. In den Yeden wird 
es bekanntlich auch durch „haus" erklärt und ist in dieser bedeu- 
tung mit 9arana zu vergleichen. Ks mag sein, dafs Sainmf für 
devman steht, also von der würz, div „glänzen" herkommt, worauf 
man auch &e6i zurückfuhrt; aber erwähnenswerth scheint uns 
denn doch, dafs schon im vedischen sanskrit auch die würz, day, 
data (wol nur eine erweiterung aus da geben) „theilen, geben" 
existiert, aus der daiiuov füglich eben so gut abstammen könnte. 
Der ausdruck aotfuiv bedeutet sicher der „weidende, nährende" 
und stammt von einer mit der von pastor laut- und sinnverwand- 
ten Wurzel; unmittelbar an pä darf aber das wort kaum gehalten 
werden, sondern entweder ist e oder j: ausgefallen oder t stellt 
statt eines ^ oder e, ganz wie in sota, aoitj, nöa „gras" d. h. „das 
nährende" oder vielleicht „das wachsende", vgl. w. push, posha 
etc.; av^n^t ist nicht so dunkel als es den verf. vielleicht er- 
schienen; denn ohne zweifei hängt es auf ähnliche weise mit dem 
skr. budh-na „gmnd" zusammen, wie av& in ftw&droftai mit 
budh; budhna aber ist dasselbe wort mit bradh-na von w. bpdh 
= vidh, vih „wachsen" und bedeutet eigentlich „wurzel". Und 
mit Tiv&iiijv derselben Wurzel scheint auch lat. fundus und ganz 
derselben bilduug ahd. podam. Im afiSx ist das griechische of- 
fenbar am reinsten, da budhna im sanskrit sicher für budhma, 
budhman steht. Das latein. temo leitet Bopp mit Pott von w. 
taksh (die in teH-tmp und andern Wörtern sich wiederfindet), Ififst 
also vor m ein g ausfallen, wie in examen, subtemen u. a.; aber 
ich sehe keinen rechten grund ein, warum wir die schon von 
Varro 1. 1. 7, 4, 75 angedeutete etymologie verwerfen müfsten: 
«temo dicitur a tenendo; is enim sustinet iugum", cf. skr. dhur 
von dhi* „halten", und ähnlich ist vom gebrauche genannt griech. 
(wftöi: Im deutschen „deichscl", ags. dhixl, uhd. dihsila spricht 
alles lür eine wurzel mit i und die abstunimung von dabs, wel- 
t'hes allerdings mit taksh trefflich stimmt, wird dtvdurch etwas 
ischwaiikeud, wenn auch in ähnlicher weise das mhd. kresen, kras 
ivpere (vergl. unser dialektisches krösmen) in krisen kreis über- 
springt; Grimm gesch. d. d. spr. II, 852. Unsicher ist auch dii- 
ableitung von homo und hemo, önis ans der -würz. <pv. bhu, fn, 
obwohl nicht nur l>huvana, sondern soptar l>bnman (nach dorn 
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scholiasten zam R. V. 1, 7, 3 auch creatura) dafür zu sprechen 
scheinen. Die form macht bedeutende Schwierigkeit. Sollte homon 
^ hümon sein mit fibertritt des u in o? Man fuhrt dafür fore und 
forem an; aber der fibergang von ü in u in fore, forem fand 
eben nur vor inlautendem r statt, und warum ist in humus, das 
ebenfalls hierhergezogen wird, u geblieben? Noch weniger fügt 
sich e in hemo, sollte es für u stehen. Ferner scheint es mir, 
dürfte der rocal vor m überhaupt nicht kurz sein, sondern eine 
form von fu auf diese weise abgeleitet müfste humo heifsen (cf. 
fümus, rümor u. s. f.), und derselbe umstand spricht vielleicht auch 
gegen eine Zusammenstellung von hümus mit bhümi. Die einzige 
möglichkeit, unsers bedfinkens, wie sich homo mit der würz, bhü 
vereinigen liefse, wäre die annähme, es sei ein v in m fiberge- 
gangen und homo entspreche einem bhavan, wie armentum wohl 
dem skr. arvant gleichkommt. Denn sichtbar weist der Wechsel 
von e und o in dem worte homo auf ein ursprüngliches ä hin. 
Liefse sich die bildung des Wortes leichter erklären, so würde ich 
ohne weiteres Pott's und J. Grimm's ansieht beitreten, welche 
homo, hemo mit lith. zmogus, pl. zmones „mensch" zusammen- 
gestellt haben. Dieses lith. wort führt uns auf zeme „erde" = 
griech. ;fa^a (cf. ;(«e/wä^c, junvd), y&mv und skr. kshmä etc., und 
demnach wäre homo = x^öviog „der irdische". Das wort humus 
ist zweifelsohne dasselbe mit dem griech. %«na und steht für ho- 
mos; und dafs goth. guma dasselbe sei mit lat homo, daran 
durfte B. nicht zweifeln. Auch geminus — nicht geminus — 
können wir nicht mit dem verf. zu jan gignere ziehen, sondern 
halten es mit Döderlein an yafiim, jdftos und an die sanskritw. 
yam, welche selbst wohl wieder aus dam hervoi^egangen ist; vgl. 
yoshit mit jush u. a.: tergemini honores sind nicht „die dreimal 
geborenen", sondern die „dreifach, zu dreien verbundenen" ehren- 
stellen; so stimmt denn zu gemini das skr. yamas. Bei anlafs 
der lateinischen bildungen auf monia, monium, besonders von ma- 
trimonium, macht B. die bemerkung, dafs das i eine erweiterung 
des Stammes sei, die in die meisten ciisus aller consonantisch en- 
digenden Stämme eingedrungen; es sei darum auch e im noni. 
plural. der sogen, dritten declination überhaupt als eine zusani- 
menziehung von ai und als gleich dem skr. ay in ayas zu fassen, 
.niso auch in pedes so zu erklären, als wäre das thenia nicht pcd, 
sondern pedi. Jedenfalls scheint dieser noniinntivus pluralis auf 
ÖS von consonantischen Stämmen im lateinischen durch vermeii- 
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gung mit der i-declination entstanden zu sein; in den nächst ver- 
wandten italischen dialekten, im umbrischen und oskischen, finden 
wir diese länge nicht, sondern hier zeigt sich noch die reine en- 
dnng bs, or, oder unter gewissen bedingungen fehlt jede endnng, 
z. b. in censtur. Immerhin ist es ebenso wahrscheinlich, dafs das 
lateinische es aus ias hervorgegangen sei, als dafs es ayas zur 
Voraussetzung habe. Die Wurzel des gothischen hiuhma ist nicht 
überhaupt verloren gegangen; deutlich findet sie sich im sanskr. 
kakubh „wirbel, köpf, und in kakuha „grofs", eigentlich „was 
sich wölbt und gipfelt"* Lateinisches germen stellen wir mit 
lithauischem zelmen von zelu „wachsen" zusammen und meinen, 
wollte man durchaus auf rein lateinischem Sprachgebiete bleiben, 
so müfste man eher an ges in gerere denken als an gen ^ gignere, 
indem wir hier eben so wenig einen Übergang von n in r anneh- 
men als in Carmen. Bei gelegenheit des lateinischen sedimen etc. 
macht der verf. darauf aufmerksam, dafs das lateinische e der 
zweiten conjugation nicht so fest hafte als die vokale ä und i in 
der ersten und vierten. Das wird seinen grund darin haben, dafs 
uns in der zweiten conjugation viel weniger deutliche denomina- 
tiva vorliegen als in der ersten und vierten. Wie argentum, so 
scheint uns auch argumentum und seine genossen eine weitere 
formation aus ment, also sein t dasselbe zu sein wie im griechi- 
schen (tttT. Wir läugnen allerdings den zusatz eines d, seltener 
eines t, nach n nicht, wie uns denn unser niemand denselben 
recht deutlich fühlen läfst; doch irägt es sich, ob das d im go- 
thischen hund und im ahd. hliumund nichts anderes als reiner 
zusatz sei und ob, wenn es hier wirklich nicht eine bestimmte 
grammatische bedeutung hat, nicht etwa eine Volksetymologie auf 
diese formen geleitet habe; wir glauben mit Kuhn an die ur- 
sprünglichkeit dieses d, sehen also darin das t des participiums 
und des affixes -mant. Die Wurzelvermehrung in tendo, fendo u. a. 
ist sicher nicht nur eine frucht der bequemlichkeit, sondern d ein 
bedeutsamer zusatz (vergl. Benfeys gramm. p. 76), der übrigge- 
bliebene theil einer zweiten mit der ersten zusammengesotzten 
Wurzel allgemeiner bedeutung. Gothisches juggs dürfen wir kaum 
unmittelbar an yuvan, lateinisches juveni, halten, sondern wir müs- 
sen es mit skr. yuva^a und lateinischem juvencus, alt juncus ge- 
sprooben (Ritschi prolegg. CLI) zusammenbringen, cf. auch umbr. 
ivenka. ivenga. In den deutschen abstractis auf -unga z. b. in 
arflndunM würde es uns schwer werden ciiien Übergang von d 
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iu g anzunehmen, obgleich mundartliche ausdrücke, wie abig = 
abend, und die schon im mittelenglischen eindringende fornia- 
tiou des participiums präs. auf -ing daftir zu sprechen scheinen. 
Der Verfasser äufsert sich über diese bildungen später noch zwei- 
mal, einmal s. 1275 bringt er sie mit den skr. abstractis auf -ana 
zusammen, s. 1337 berichtigt er aber selbst die früheren deutun- 
gen. Gerne hätten wir auch noch die sanskritischen formen auf 
-mna, die wir nicht von man trennen können, von Bopp behan- 
delt gesehen. In § 804 spricht der Verfasser vom Ursprünge des 
mediopassiven participialafßxes mana und erklärt dasselbe als eine 
Zusammensetzung aus den pronominalstämmen ma und na mit 
unorganischer Verlängerung des ersten a. Würden wir dieser 
theorie folgen, so zögen wir vor den zweiten theil als ana zu er- 
klären und in mäna eine Zusammensetzung zweier primärer af- 
fixe zu sehMi; wu* wollen aber eine andere vermuthung nicht un- 
terdrücken, die uns zwar noch nicht vollkommen sicher, aber 
doch auch gar nicht unwahrscheinlich vorkommt, dafs nämlich 
mäna, lisvo , raino , mno u. s. f. auf dieselbe weise sich aus man 
für mant entwickelt haben, wie ^u^ukvana aus van für vant, wie 
anta und ata aus ant und at u. s. f. So erklärte sich auch die 
verschiedene quantität des ersten vocales ohne künstelei: mäna 
und das lateinische mön, monium etc. wären vom nominativus 
ausgegangen, wie ör in soröris u. a., ftevog, min in hominis u. s. f., 
und mnus von der schwächern und schwächsten form. 

In den folgenden paragraphen behandelt Bopp das afßxUni 
ma und seine verwandten. Es scheint, dafs sich gegen ein selbst- 
ständiges affixum ma nicht viel einwenden lasse, aber eben so 
wenig darf bestritten werden, dafs ma immer oder wenigstens in 
nicht seltenen fällen als abkürzung von mat, man gelten könnte, 
wie das Benfey in seiner grammatik s. 188 für das sanskrit mit 
vielen beispielen belegt hat, und wie nicht nur daksha neben 
dakshas d. h. ursprünglich dakshat u. a., sondern auch formen 
auf va, ja selbst auf u neben denen auf van, vat vorkommen; 
das skr. budhna neben nv&fttjv beweist uns. dafs ein so aus man 
entstandenes ma sogar zu na werden kann. Zum einzelnen fü- 
gen wir nur weniges hinzu. Das wort gharnia „hitze'^ heilst kaum 
lu-sprünglich „das mit Schweifs besprengende", sondern es ent- 
stammt der würz, ghr mit der bedeulung „glänzen, leuchten, bren- 
nen" mit derselben begriffsentwickelung, wie sie in vas, us, urere, 
sich findet. Die wurzel ist die griechiscli<' &sq in 9tQO> imd fer 
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in fenreo, und zu ihr gehören im skr. anfser diesem gharmas (=: 
griech. &sQii6s, latein. formus, goth. varms für gvarms) die w.w. 
aghrni splendidus, speciosus als beiwort desPuschan, ghri.ii „stral", 
ghrnä glänz, ghi-ta eig. nitens, dann bDt3rrum, ghraiisa, „der stra- 
lende und heifse" u, s. f. Die bedeutung conspergere ist vielleicht 
erst causativ und aus dem stamme „gifinzend, leuchtend machen" 
hervorgegangen; jedenfalls liegt hier nicht ein „benetzen" zu 
gründe. Latein, firmus läfst sich nach der natur seines eigen- 
thümlichen f eben so leicht auf würz, dhr (dhira fest) als auf 
bhr beziehen, und ebenso fortis. Ganz einverstanden sind wir 
aber mit Bopp, wenn er goth. bagms bäum als „den wachsenden" 
erklärt, während Grimm wiederholt das wort mit dem lateinischen 
facere zusammenbringt und als „bauholz" deuten will, vgl. arbos, 
Wurzel rbh u. a. Auf s. 1144 ist ein versuch gemacht, die lithaui- 
schen und slavischen abstracta auf ba, be etc. mit den formen 
auf ma zu vereinigen, und dieser versuch fuhrt den scharfsinni- 
gen und fein combinirenden Verfasser darauf, auch die gothischen 
bildungen auf ubni, nfni als entstanden aus umni (cf. lateinisches 
alumnus, Vertumnus) zu deuten. Die beigebrachten analogieen 
sind freilich nicht ganz treffend, da in ^^oro; = mrtas, ßgadyg, 
bardus ^ mrdus ß in einer consonantenverbindung entsteht und 
freistehend wol häufiger -m -, wenn nicht aus b, doch aus v her- 
voi^egangen als umgekehrt; und B. selbst kommt s. 1177 zu einer 
bestimmten ansieht über die substantiva auf ba, dafs sie den 
sanskritischen auf tva entsprechen. Wir achten dafür, die zuletzt 
angeführte erklärung habe keine lautlichen hindemisse, aber doch 
wollen wir nicht unterlassen an die lateinischen Wörter auf -bus 
wie morbus, cibus, umbr. ^erfhs zu mahnen, in denen wir mit 
den herausgebem der umbrischen Sprachdenkmale eine- Zusam- 
mensetzung mit der würz, bhü, fu annehmen. Im gothischen ist 
sonst die Verbindung der laute mn nicht vermieden, und auch 
hier dürfte in -bni- fni eine uns noch nicht klare verbalableitung 
stecken. — In § 808 wird über das lateinische afftx -mulo ge- 
handelt. Gewifs ist die letzte der hier gegebenen deutungen die 
einzig richtige, d. h. mulo ist =s skr. mara, und mara ist in der- 
selben weise, d. h. wohl durch die form mada, mad hindurch 
aus mat entwickelt als vara aus vat. 

In § 809 kommt das lateinische part. fut. pass. zur Sprache, 
und da stellt Bopp eine ansieht auf, in der er mit Benfey zusam- 
mentrifft, dieses participium sei formell nichts anderes als eine 
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modification des part präs. activi. Es ist nicht zu läugueo, daf» 
viele analogieen für diese deutung sprechen, namentlich auch eine 
von dem verf. hier nicht aufgeführte der vedischen formen dar- 
9ata, conspicuus, conspiciendus (cf. dQtSuneTOs), yajata, veneran- 
dus, haryata (cf. umbr. here und osk. Herentatis = Venus) dili- 
gendus. Dann können rücksichtlich des Übertrittes von t in d 
nach einem n die gleichen erscheinungen im nenumbrischen: osten- 
du = ustentu u. s. f. , und im mittelhochdeutschen , wo (Grimm 
gramm. 1.409) nach 1, m, n jedes inlautende t gegen d ver- 
tauscht werden kann, aber nicht umgekehrt, herbeigezogen wer- 
den, und sogar aus dem lateinischen selbst die erweichung eines 
c in g in quadraginta u. s. w. Ist aber ndo wirklich gleich nto, 
so muls diese entwickelung uralt sein, da im umbrischen und 
oskischen immer nno dafür erscheint: umbrisch pihaner für pi- 
hanner d. i. piandus, osk. üpsannam = operandam u. s. f., nn 
aber in diesen dialekten nur ein ursprüngliches oder als ur- 
sprünglich angenommenes nd vertritt. Gegen die erklämng 
Bopp'ß kann, wie uns scheint, wesentlich nur das sprechen, dafs 
die übrigen verwandten sprachen zur bildung des fraglichen par- 
ticipiums von den elementen des partic. präs. ganz verschiedene 
verwenden, die sehr leicht abzulösen und zu erklären sind; un- 
sers Wissens am einläfslichsten und bündigsten — nehmen wir 
das hier besprochene werk selbst aus — haben sich darüber die 
herausgeber der umbrischen Sprachdenkmale geäufsert I, 147. 
Eine ähnliche erklärung der in rede stehenden form, wie sie dort 
gegeben ist, veröffentlichte schon früher Weifsenborn in seiner 
nicht genug gekannten trefflichen schrift de gerundio et gerundivo, 
nur dafs er sich auch an die aufhellung des zweiten theiles wagte, 
den die herausgeber der umbrischen Sprachdenkmale unberührt 
lassen, indem er dus als dasselbe aflix auffafst, wie es in madi- 
dus etc. erscheint, und dieses unsers erinnerns auf skr. dhä oder 
da zurückführt, jedenfalls also darin mit B. übereinstimmt, dafs 
er dem gerundium und gerundivum ursprünglich aktive bedeutung 
beilegt; amandus bedeutet nach ihm eigentlich „liebe verursachend." 
Bei dieser Weifsenbornischen auffassuug müfste man aber eher 
an eine Zusammensetzung mit dem iniinitivus, der nach umbri- 
scher und oskischer weise auf am, om gebildet wäre, denken, 
als an eine solche mit einem abstractum auf ana. Es kam uns 
hier zu, den gegenwärtigen Standpunkt der frage herauszustel- 
len, entscheiden wollen wir nicht. In §^10 ist das affix -tar 



anzeigen. 349 

Ti]Q, TOiQ, tor etc. behandelt, in den folgenden paragraphen das, 
was sich ungezwungen an dasselbe anschliefst. Die sprachverglei- 
cher scheinen ziemlich alle darüber einverstanden, dafs in diesem 
tar and in seineu verwandten eine verbalableitung enthalten sei, 
dafs also diese wört«r im gründe Zusammensetzungen seien, und 
dazu bietet sich aufs einfachste die wurzel tar, tr dar, die das 
durchdringen und zu ende bringen bezeichnet; im griechischen 
entstammen derselben z. b. rsg/ia, riXog u. s. f., im lateinischen 
terminus, trans, tri-pudiare u. a. Dafs mit den griechischen for- 
men auf -TijQ die auf -rtj-g zusammenhangen oder eigentlich da- 
mit identisch seien, scheint mir keinem zweifei mehr unterliegen 
zu müssen. Dagegen verfährt wohl B. nicht ganz genau, wenn 
er griechisches e in yevhijg aus i entstanden wissen will, es scheint 
dieses vielmehr ein stamm- oder klassenvokal, der sich im grie- 
chischen zu s, im altlateinischen zu e, und im neulateinischen zu 
i geschwächt hat; doch sind auch im neulateinischen von diesem 
altern e noch spuren genug erhalten, besonders vor ableitungen, 
in denen ein i auftritt, wie in genetivus, genetrix gegen genitor 
u. s. f., indem, wie es uns vorkommt, das durch dehnung und 
ton gehobene I dem alten e die existenz wahrte. In § 811 be- 
trachtet Bopp die femininformen der Wörter auf -tar und nament- 
lich die eigenthOmlichen zusätzc eines 6 im griechischen und eines 
c im lateinischen, die er für durchaus bedeutungslose und rein 
lautliche erklärt. Vor allem mufste erwähnt werden, dafs im be- 
reiche des italischen, nämlich im oskischen, noch ein fiitri für 
futrix vorkommt, wenigstens im genetivus futreis und im dativus 
futrei. Das wort stammt offenbar von fuo ^ (pv(o in noch akti- 
ver bedeutung und bedeutet also „die zeugerin*. üeber das la- 
teinische c dürften uns vielleicht die übrigen italischen dialekte 
aufschlufs geben, ich meine formen wie das umbrische fratrex, 
das sicherlich die herausgeber der denkmale richtig auf ein frü- 
heres fratricus, frater -cus zurückgeführt, und das umbr. meddix, 
welchem eben so gewifs formell das latein. medicus entsprechen 
wird. Sollte also nicht auch das lateinische c für co, ci stehen 
und erst allmählich in die consonantendeclination übergetreten sein ; 
an analogieen wenigstens gebricht es nicht. Quirls steht für Qui- 
ritis, damnas für damnatus, Campans (dieses wohl die echte form) 
und Campas für Campanum in Campans genus bei Plaut. Trin. 
v. 545 etc. Für das griechische d weifs ich bis jetzt noch nichts 
schlagendes zu bieten; die endung -rQia aber will mir fast als 
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ursprünglicher denn tri erscheinen, d. h. ich meine überhaupt 
sanskritisches i in den femininen sei nur eine zusammenziehung 
von yä, welches i und sogar i werden konnte ; in den Veden fin- 
den wir diesen Übergang manchmal noch ganz lebendig. In § 812 
werden dann die Verwandtschaftswörter auf -tar, -rtlQ, -ter an- 
geschlossen. In diesen ausdrücken, in denen auch auf dem ge- 
biete des deutschen das alte erbgut sich noch unverkümmert er- 
balten hat, ist das femininum vom mascnlinum formell noch nicht 
geschieden, und in svasr, soror, swestar scheint sogar ein altes 
femininum zur ungeschiedenen urform zurückgekehrt zu sein, cf. 
uxor. Im übrigen sind diese verwandtschaftsnamen in mehreren 
beziehungen so bedeutsam, dafs es erlaubt ist einen äugenblick 
dabei zu verweilen. Das wort pitar, pater u. s. f. stammt sicher 
von w. pa „nähreu, schützen, herrschen". Die Schwächung des 
Wurzelvokals im sanskrit ist dieselbe wie in hitä von würz, dhä 
u.a. Der begriff des vaters ist in dem worte vorherrschend, so 
weit wir es historisch zurückverfolgen können ; in den Veden ist 
es oft freundlicher' ehrenname der götter, z. b. des Agnis R. V. 
I, 46, 1; 71, 5; R. Y. 89, 4 heifst der himmel pitä dyäus im ge- 
gensatze gegen die mäta prthivi „die mutter erde"; diesem pita. 
dyäus entspricht wohl vollständig das zusammengerückte römische 
Diespiter, da erstens kein grund ist, dieses DiSs von dies „der 
tag" zu trennen und zweitens gerade diese eigenthümliche ent- 
stehungsweise von dies es uns erklärt, dafs es das einzige mascn- 
linum der sogenannten fünften declination ist. Der Übergang von 
ä in e nach i hat im römischen eine menge von analogieen, so 
siem für syäm, und oft ist dann das i verschwunden, wie in 
fides u. a. — Auch B. hat die stelle aus den R. V. angeführt, an 
welcher das masculinum mätr, gen. mätuli ganz klar als „Schöpfer" 
vorkommt, und wir zweifeln nicht, dafs mätr „mutter" dasselbe 
wort sei und einen ähnlichen begriif habe: es kann „gebärende" 
oder „schaifnerin" bedeuten; vgl. auch das skr. mäträ „essenz". 
Zum vedischen mätr m. stellt sich das ags. metod creator. Den 
ausdruck duhitr legt Bopp als „Säugling" aus, und auch Lassen 
und Kuhn nehmeq^als Wurzel dasselbe duh „ziehen, melken" an, 
doch die beiden letzten so, dafs ihnen duhitr „die melkerin" ist, 
indem das in der zeit der Viehzucht und des nomadenartigen le- 
bens vorzugsweise das amt der tochter im hause gewesen. Das 
ist möglich, aber unsers Wissens durch nichts bestätigt; wir selbst 
stellten, auf bestimmte analogieen gestützt, die ansieht auf, dafs 
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dahitr für drhitr stehe nud wie goth. mavi, magaths etc. nichts als 
„die wachsende" bedeute, wie denn besonders im gothischen 
dauhtar ganz vortreiFlich zu daug „ich bin gewachsen, ich tauge" 
stimmt Kaum wird man den fibergang von r in u bestreiten 
wollen, den eben das gothische wort so vollkommen bestätigt, 
und derselbe sinn erscheint wieder im lateinischen virgo, welches 
man nur sehr künstlich aus virere ableiten kann, während eine 
ableitung aus vrh (cf. virga) nicht die mindeste Schwierigkeit macht. 
Gegen diese deutung wie gegen diejenige Bopps könnte allen- 
falls nur das angeführt werden, dafs eben der söhn so gut ein 
Säugling sei und wachse als die tochter; aber anderseits hat sunu 
„söhn", doch eigentlich „der gezeugte", ebenfalls kein weibliches 
nebenbild neben sich, und doch ist die tochter nicht übermensch- 
lichen Ursprunges. Nicht ganz klar ist der ausdruck naptr, na- 
pät, nepos, nefo etc. Wenn Bopp und mit ihm andere darin 
einen na-patr d. h. einen, der „nicht vater und herr", sondern 
irgend ein nächster untergeordneter verwandter ist, sehen, 
so hat diese Zusammensetzung mit einer negation in einer offen- 
bar doch uralten bildung etwas sehr auffallendes, aufserdem 
dafs sie auch sehr zweideutig wäre; und darum bin ich geneigt 
mit Weber (zuletzt in den indischen Studien I, 326) eine w. nap, 
nabh :^ nah zu gründe zu legen, so dafs naptr „den an das ge- 
schlecht anknüpfenden und mit ihm verbundenen" bezeichnete. Für 
bhrätr hat unter den verschiedenen von Bopp angeführten ablei- 
tungen nur diejenige von bhr, bhar, ferre bairan sinn, wie das 
ü-üher schon von Böhtlingk in einer anmerkung zu seiner Chresto- 
mathie und gleichzeitig von uns begründet worden ist. Der bru- 
der verhält sich rechtlich in ältester zeit zur Schwester (d. h. sei- 
nem weihe svasr = sva-stri), wie der gatte (indisch bharti- d. i. 
nichts anderes als bhrätr) zu seiner gattin (indisch bhäryä „die 
zu haltende und zu erhaltende"), das bezeugt uns besonders die 
berühmte stelle in Tacitus Germania c. 20: sororis filiis idem 
apud avonculum qni ad patrem bonos, quidam sanctiorem arcdo- 
remque hunc nexum sanguinis arbitrantur etc., der avunculus ist 
der kleinere, jüngere grofsvater, weil nach des vaters tode die 
noch unverheiratete Schwester in des bruders schütz und gewaJt 
(mund manus) tritt; und diese erste gewalt ist heiliger als die 
zweite, in welche sie durch heirat kommt. Auch das indische 
alterthum liefert uns anmuthige beläge für. diese, wie es sich da- 
mit herausstellt, uralte und natürliche anschannngsweise ; vei^l. 



352 Schweizer 

besonders die vedenstelle bei Yäsku III, 5: Wie ein bruderlo- 
scs niädchcn, das nach des vaters tode keine heimat mehr 
hat, dreister sich den männeru. zuwendet u. s. f. 

In § 815 behandelt B. das affix -tram, latein. -trum, griech. 
• rgov u. s. f. Das griechische •■&qov, das neben -tqov auftritt 
und unmöglich davon getrennt werden kann (denn an eine ab- 
leitung von -&qov aus der wurzel dhr „halten, tragen" wird mau 
kaum denken dürfen, obgleich latein. -brum dazu aufmuntern 
könnte und die ableitung weder begrifflich noch lautlich anzu- 
fechten wäre), erklärt B. nicht mehr so, dafs er darin den ein- 
flufs des folgenden q erkennt, sondern statuirt ein mehr nur 
willkührliclies von'ücken des lautes, wie er sich auch in -&sv ge- 
gen skr. -tas und lateinisches -tus finde etc. Das sind freilich 
nicht unbedenkliche analogieen, da es sich sehr fragt, ob nicht 
griechisches -&sv (vgl. das locative •&i') eher mit einem skr. 
-dhas z. b. in adhas als mit tas zu vergleichen, und ob nicht 
& in a&or gerade durch das immer haftende a hervorgerufen sei. 
Freilich sieht der verf. auch im skr. adhas nichts anderes als atas; 
aber die neuesten forschungen haben auch viele andere casusfor- 
men eines Stammes dha aufgedeckt, von denen wir dhas nicht 
mehr trennen können. Das einrücken eines s vor t (z. b. im la- 
teinischen in monstrüm), ist besonders im slavischen und germa- 
nischen sehr häufig, wie es Schleicher im einzelnen I, 141 dieser 
Zeitschrift nachgewiesen. Das latein. vitrum leitet Bopp auf la- 
teinisches videre und skr. vid zurück und deutet es als „Werk- 
zeug des Sehens." Dagegen haben wir ein formelles bedenken, 
indem wir in diesem falle eher vistrum oder vitrum erwartet; be- 
grifflich liefse sich nicht etwa einwenden, dafs vitrum, falls diese 
etymologie angenommen würde, vielmehr äuge bedeuten mfifste, 
da uns speculum eine analogie bietet. Besonders zweifelhaft wird 
aber diese herleitung durch die offenbar verwandten Wörter, wel- 
che J. Grimm in seiner schönen abhaudlung über Marcellus Bur- 
digalensis p. 8 aufführt, nach deren analogie vitrum wohl das 
bläulich glänzende bezeichnet, wie auch glesum und unser glas. 
Ich denke an eine ableitung von würz. 9vi, die sich dann in ^vit 
erweitert und aus der auch (jveta stammt. Sehr unsicher ist 
dann auch die 1148 annierk. geäufserte vermuthung, dafs wir- in 
dem affixe -tnu, -itnu nur ein euphonisches t zu suchen haben 
und tru in tonitru blofs eine entstellung eines solchen tnu sei, 
wie es eben in tanayitnu d. i. tonitru vorkomme. Ueber tnu sind 
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wir noch nicht ganz gewifs, da allerdings die ansieht Benfeys, 
nach der tnu für tanu stünde und der würz, tan entstammte, nicht 
über alle zweifei erhaben scheint; das affix tru aber in tonitru 
würden wir noch eher auf -tvam als auf -tnu zurückführen, wenn 
es im indogermanischen und zunächst im italischen sprachstamme 
so ganz vereinzelt stände als es nach Bopp scheint. Das um- 
brische und oskische bieten uns wenigstens eine dieser ganz ana- 
loge form, nämlich in dem Worte castrn, das dort sicher der 
u-declination angehört. Eine zweite analogie scheint uns aus 
dem gothischen entgegen zu treten, ich meine den ausdruck vin- 
trus, dem vielleicht ein sumrus zur seite gestanden. Den deut- 
schen ausdruck ruodar möchte B. s. 1148 auf das causativum der 
w. sru, griech. (x'oa zurückführen, und bringt da besonders ags. 
rovan (nicht rovan) in anschlag. Wir müfsten in dem falle, was 
allerdings nicht unerhört ist, Übergang in die starke conjugation 
annehmen. Aber bedenklich ist uns doch die lostrennung des 
deutschen Wortes vom ski-. aritram n. „schiff, rüder" (R. V. 1, 
46, 7; 116, 5) dem griech. oqotqov („der furcher "), iQeaa<o, eQtrijs 
latein. ratis, remus (wohl für resmus, obgleich man aus triresmus 
der colunina rostrata nur so viel schliofsen darf, dafs man zur zeit 
des Claudius die saclie so ansah); endlich ist ags. v gar nicht 
immer ein alt überlieferter laut. Es fragt sich demnach nur, ob 
wir ags. rovan nicht anders erklären können. Wie rovan finden 
wir noch grövan „grünen", blävan „blähen", sävan „säen" u. a. 
und werden diese gleich beurtheilen müssen. Rovan stellt sich 
zu r, wenigstens in der form rii.iu auch excitarc, wie grovan zu 
ghr, und sävan gehört zur würz, as, so. Uns scheint offenbar, 
dafs alle diese formen so aufzufassen sind, wie im griechischen 
^«1 : ßlti, fiav : fiptj, vielleicht tifi], avä u. s. f. , und v ist entwe- 
der ein rein euphonischer zusatz oder es ist Veränderung eines 
ursprünglich nur den specialtempora zukommenden dementes; so 
viel ist sicher, dafs es einem goth. und ahd. i, j entspricht: sävan 
z. b. ist goth. saian, ahd. säjan, sähan, säwan u. s. f. Eigenthüm- 
lichkeit des angelsächsischen ist es, dafs dieses v auch in das 
durch reduplication gebildete perfectum übergeht, während im go- 
thischen da die wurzel ohne das i auftritt. Dafs aus r ein rat 
weitergebildet werden konnte, ist nicht anzuzweifeln und eine 
solche Wurzel wohl für igeacw := t'etrjoj und für remus anzuneh- 
men; Vijrgleiche übrigens noch Kuhn ind. Studien I, 353ff. und 
Gri»rim gesch. d. d. spr. II, «68. Das deutsche wuldar „rühm", 
ni. 4 u. f>. 2-3 
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goth. vulthas erkläre ich heute noch mit fester fiberzeugung als 
formell und ursprünglich auch begrifflich gleich dem lateinischen 
vultus und leite beide auf w; ghr zurück; cf. gbri.iä im sanskrit; 
über wuntar aber weifs ich nichts entscheidendes vorzubringen. 

In § 817ff. tritt Bopp auf die aüßxe des part. perf. pass. und 
die mit diesen verwandten ein. Dahin rechnet er auch griech. 
ioneroSt fiBfeTog, axeXstös, die uns durchaus nur erweiterung eines 
schwachformigen part. präs. dünken, wie skr. pacatäs es sicher ist. 
Ob nun die lateinischen bildungen auf -dns, wie pallidus, fervidus 
u. s. f., was der verf. annimmt, ebenfalls hierher gehören? Aller- 
erst müfsten sicherere belege für den Übergang eines t in d beige- 
bracht werden, als sie hier Bopp in quadraginta u. s. f. aufführt, 
und auch dann noch wSre die vermuthung nicht vollkommen ge- 
sichert, d. h. auch dann könnte eine erkiSrung daneben bestehen, 
bei der d als ursprünglich vorausgesetzt würde. Ueberdies, wäre 
d in diesen bildungen wirklich aus t erweicht, so mfifste erst noch 
die frage aufgeworfen werden, ob sie sich nicht begrifflich und 
formell viel leichter und einfaicher an das part» präs. anschliefsen, 
so dafs sie mit den abstracten auf os, or (griech. ws?) unmittel- 
bar zusammengehörten. Wir neigen uns jedoch, da die annähme 
einer so durchgehenden erweichung des lateinischen manches be- 
denkliche hat, entschieden dazu, diese ädjectiva als Zusammen- 
setzungen mit würz, dha, da aufzufassen, wie es schon von Pott 
geschehen ist; überhaupt sind wir überzeugt, dafs eine menge von 
sogenannten affixen vielmehr verbalwurzeln sind und dafs die mit 
ihnen gebildeten Wörter eigentlich unter die composita gerechnet 
werden sollten. An der activen bedeutung von fertus und seiner 
herkunft von ferre hegen wir bedeutenden zweifei, wenigstens in 
Cic. orat. § 163 ist efferta zu lesen und offenbar auf effercio zu- 
rückzuführen. In § 822 vermittelt B. mit den part. perf. pass. 
auf -t& die slavischen part perf. act. auf la u. s. w., indem er 
einen Übergang von t in 1 statuirte, wo als Zwischenstufen etwa 
d und r anzusetzen wären. Wir siud des slavischen nicht so 
weit kundig, dafs wir diese vermuthung Bopps bestimmt anzuneh- 
men oder bestimmt zu verwerfen wagten; jedenfalls aber dünkt 
uns, reichen die einwendungen nicht hin, um dieselbe umzustofsen. 
Dafs die lateinischen collectiva auf etum, qnercetum etc., wie sie 
auch Pott auffafst, von einer art denominativen herrühren , mag 
richtig sein, aber über das affix -tum können wir nicht mit un- 
scrni verf. einig gehen, sondern sehen darin mit Benfey, zeitschr. 
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f. sprachvergl. II, 244 das sanskritische abstractaffix -tvam: wie 
civitas eigentlich das bürgerwesen und bfirgerthum bezeichnet, 
dann die bürger als gesammtheit nimmt, so heifst arboretum nr- 
sprünglich „banmwesen", dann die bäume oder bäume zusam- 
men, und wer weifs, ob nicht in dieser bildnng ebensowohl eine 
Verbalableitung steckt alsJm deutschen -dom, -tuom, -thum aus 
würz, dhä setzen u. s. f ? In § 826 ff. schliefst der verf. skr. ta, 
tat, täti, zendisches tat, goth. duths in ajnkduths etc., femer skr. 
-tva und seine genossen an das aüSx rta an. Diese bildungen 
sind neuerlich zu einem nicht unbedeutenden Streitpunkte gewor- 
den, nidit unbedeutend, weil damit die allgemeinere frage zu- 
sammenhängt, ob die indogermanischen sprachen nicht schon- in 
den einfachen Wortbildungen viel häufiger, als man annimmt, 
eigentliche composita enthalten , d. h. nicht nur anfngung von 
rein formellem pronominalstoff an begrilFlichen. Während Bopp, 
Aufrecht u. a. in den. oben angeführten affixen nichts andfres.als 
entfaltungen des einen pronominalen -ta entdecken, deutete Ben- 
fey schon früher und besonders in seiner sanskritgrammatik 4aranf 
hiui dafs in den sämmtlichen angeführten formen ableitungen ans 
einer würz. tvan. (ältere form für tan) enthalten seien. In der 
grammatik 8. 236 geht er für die eine reihe (tvana, tvan, tva) 
von tvana als urform aus und läfst tvan und tVa daraus durdi 
abstumpfung entstehen, für die zweite reihe (tati, tat, ta) setzt 
er in derselben weise t&ti ( substantirum verbale von ten) als 
Volleste und ursprünglichste form an. In der sehr lesenswerthen 
und instructiven abhandlüng in der zeitschr. f. sprachvergl. 11, 219, 
wo er sich zwar über den Stoff dieser bildung nirgends bestimmt 
ausspricht, nimmt derselbe gelehrte die Stufenleiter 

tvan 

tvana tva 

an. Wir geneigten in unserer anzeige der zeitschr. f. vgl. sprachf., 
die in die zeitschr. für alterthumswissenschaft aufgenommen wurde, 
und geneigen noch zu der annähme, dafs in tati eine ableitang 
von tan enthalten sei, sind aber jetzt gar sehr im zweifei darüber, 
ob auch tvan etc. in derselben weise zu deuten seien, da die an- 
nähme einer Wurzelform tvan für tan doch sehr precär ist, wäh- 
rend viele spuren auf eine wurzelgestalt stan für dieselbe hinwei- 
sen; aber tvan, neben dem auch ein tvas existirt, dürfte uns .auf 
ein part. präs. leiten, das unsers bedünkens einzig und allein von 
würz, tu crescere augeri kommen könnte, und tvan darf nun „ge- 

23» 
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Statt, Wesen '^ bezeichnen. Soviel scheint uns ausgemacht, sehr 
leicht lassen sich tva, tu und anderseits tvana aus tvan erklären, 
schwer nur wird es gelingen tvana, tvan und besonders tvas aus 
solchem tu abzuleiten, welches man als nebcnform von ta, ti auf- 
stellt. Und nach dieser erklärung wird sich auch die endung 
-tudo im lateinischen und -dov im griechischen leichter fassen 
lassen, über welche ich dem von Benfey in dieser zeitschr. a. a. o. 
gesagten nichts beizufügen habe. 

In §833 ff. ist das gebiet des affixes -na und seiner ver- 
wandten beschrieben. Da wollen wir nur weniges einzelne an- 
merken. Nicht alle bildungen auf -na etc. sind gleich zu beur- 
theilen: sehen wir schon im Inlaute manches m unzweifelhaft in 
das schwächere n übergehen, wie in ^via, das doch unstreitig 
von yam kommt, in tf^ u. 8. f., im sanskritischen budhna, vgl. 
mit nv&nijv u. s. f., so darf das nun auch für einzelne hier be- 
sprochene f&lle nicht von vornherein geläugnet werden. Ganz 
unwiderleglich scheint uns ein solcher fall von Kuhn zeitschr. f. 
sprachvergl. II, 320 nachgewiesen zu sein, oder wie könnten die 
lateinischen stofFadjectiva auf -neus, -nus in eburneus, eburnus, 
aheneus = ahesneus, ahenus u, s. f. einfacher erklärt werden als 
durch Zusammenstellung mit den sanskritischen adjectiven auf 
-maya (verbalableitung von würz, mi = mä, also eben wieder 
eine verbalableitung); und dieses selbe nus steckt vielleicht auch 
in formen wie taciturnus, Saturnus, diuturnus, in denen, beiläufig 
gesagt, das t ursprünglich und bedeutsam ist. — Die hier gele- 
gentlich gegebene erklärung von Sianoiva aus Seartoxva ist unrich- 
tig, wie dies das gr. nörvia und skr. däsapatni genugsam bewei- 
sen, es steht für Seanörvia. Bei anlafs des affixes -ti äufsert 
Bopp die vermuthung, es sei in lat wurzeln wie caelestis, agrestis, 
campestris u. a. das s nur ein verstärkender zulaut, wie es im 
slavischen in gewissen bildungen zur regel geworden ist. Diese 
vermuthung hat doch wohl darin ihren grund, dafs Bopp mög- 
lichst viele afOxe auf pronominalstämme zurückzuführen sucht; 
uns scheinen diese Wörter heute noch wie früher Zusammen- 
setzungen mit w. sta, skr. stha, also genau solchen sanskritischen 
adjectiven zu vergleichen, wie samipastha „in der nähe befind- 
lich* u. a. Besonders im sanskrit finden wir doch die verba „ste- 
hen* und „sitzen* gar nicht selten für den allgemeinsten be- 
griff des „Seins*, zumal des „dauernden seins* verwendet. Wo 
Bopp vom aflfixe -ni bandelt, bringt er die schon mehrfach von 
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ihm mitgetheilte deutung des Wortes agnis wieder vor, dal's •>« 
nftmlich aus dagnis verstümmelt sei und der würz, dah zugehöre, 
wie z. b. a^ru ^ ddx(>v, lacruma von da^ stammen soll u. s. f. 
Verdächtig ist hier namentlich der umstand, dafs auch in Iceincm 
der verwandten dialekte das anlautende d erscheint, in ignis. 
lith. ugnis und im goth. auhns, wenn dieses dahin gehört Darum 
sclieint uns die ableitung aus würz, aj, agere, welclie unscrs Wis- 
sens zuerst der unermüdliche A. Weber aufgestellt, um viele» 
vorzuglicher, so dafs agni »do beweglichen" bezeichnet. Diese 
erklärung stimmt trefflich zu der anschauung, die wir in den 
Veden vom gotte Agnis finden; oder welcher sinnliche gruudbe- 
griff pafet besser für das feuer des blitzes, für den götterboten, 
für die zitternde und schweifende, von ort zu ort fliegende flamme, 
als eben der begriff der beweglichkeit? Und Agnis ist der erste 
der Angiras, die wohl selbst nur die „schnellen" sind. Mit 
angiras stellen die herausgeber des neuen trefflichen sanskritwör- 
terbudies gewifs nicht uneben ayyoQOS und ajf^s zusammen, 
so dafs der böte im griechischen wie im sanskrit (düta) und im 
gothischen (airus) vom gehen benannt wSre. Das lith. szak-nis 
„Wurzel" führt Bopp auf würz. ?.ak zurück; wir vergleichen da- 
mit ?akha „zweig", cf. Weber V. S. spec II, 473. Zu der deu- 
tung des lateinischen finis merken wir nur an, dafs es auch für 
lignis stehen könnte. 

Wichtig ist nun besonders der folgende abschnitt über den 
infinitivus und was damit zusammenhängt. Dieser theil des grofs- 
artigen Werkes zeichnet sich wo möglich noch vor den übrigen 
durch ein sehr gründlichem eingehen in die formen des infinitivus 
und gerundiums und durch eine scharfe auseinandersetzung von 
deren Verwendung aus, welche im infinitivus oft merkwürdig ab- 
weichend von dem urs] : ünglichen sinne jener erscheint, da die 
betreffenden bildungen nicht mehr klar für das bewufstsein der 
sprechenden vorliegen. Soviel wird durch die schönen Untersu- 
chungen des verf. wohl auf immer bestätigt, dafs der infinitivus 
und das gerundium ein deutliches substantives gepräge haben, wie 
es schon früher von Schmidt, Höfer u. a. angenommen und theil- 
weise nachgewiesen worden ist. Das eigenthümliche aber des 
infinitivus und gerundiums ist, dafs sie einerseits selbst nach und 
nach ihre declinationsfäliigkeit eingebüfst haben und anderseits 
den casus des verbums regieren, zu dem sie gt-hören. Die rec- 
tionsfähigkeit des infinitives findet sich übrigens auch noch in 
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einzelnen abstrakten Verbalsubstantiven im sanskrit auf a, ana, 
im lateinischen auf tio , ja sogar in einzelnen adjectiven nicht nur 
in somam somapätama R. V, 1. 2, 14, auch in vi9väni cakraye 
1, 9, 2 u. 8. f. Eine fernere allgemeine bemerkung, die über den 
infinitivus und das gerundium zu machen, ist die, dafs sie ur- 
sprünglich weder activ noch passiv sind, sondern dafs der infini- 
tivus letzteres erst durch bestimmte zusätze werden kann, wie im 
griechischen in a^at, im lateinischen in ier u. s. f. Nach diesen 
allgemeinen bemerknngen treten wir ins einzelne ein, indem wir 
zunächst za dem hauptgegenstande uns wenden, dann solche 
punkte, die der verf. gelegentlich mittheilt, berücksichtigen. Der 
lateinische infinitivus auf -tum gilt dem verf., wie das lateinische 
erste snpinum als accusativns von einem weiblichen substanti- 
vum auf tu, was er hauptsächlich darum meint annehmen zu müs- 
sen, um so das gerundium auf tvä und die dative auf tave und 
tavu erklären zu können. Das weibliche geschlecht des infinitiv- 
afifixes überhaupt wird dadurch kaum genügend erwiesen sein; 
das tvä des gerundium kann gerade mit demselben rechte der 
Instrumentalis eines neutrums mit affix tvä sein, aus dem tu wohl 
nur verkürzt ist, denn in älterer zeit mangelt das euphonische n 
noch sehr häufig. Die endung in -tave läfst das geschlecht un- 
entschieden, ebenso in tos, und nur die form taväi ist entschieden 
weiblichen ausganges, während sie unregelmäfsigen zulaut zeigt. 
Was nun die übrigen mit diesen in irgend einem zusammenhange 
stehenden formen des gerundinms betrifft, nämlich tvi, tvänam, 
tvinam, tväja, so sind die ansichten über deren bildung sehr ver- 
schieden. Die form auf tvi erklärt Bopp entweder als zusammen- 
ziehung von -tuyä von dem femininum auf tu, indem yä nach 
vedischer art verändert worden, oder als einfache Schwächung von 
-tvä, wie eine solche nicht gelängnet werden kann in der silbe 
nä, ni der neunten conjugation, Bopp geht da von dem satze 
ans, das gerundium im sanskrit könne der bedeutung nach nichts 
anderes sein als ein instmmentalis; doch läfst sich auch gegen 
die anwendung der locativform für das gerundium nicht viel ein- 
wenden, wird doch der locativns recht häufig absolut gebraucht, 
und so darf Benfey mit seiner vermuthung, tvi sei locativns, nicht 
abgewiesen werden; in dem falle stände -tvi für -tvß von einer 
bildung auf -tva und wäre dann ähnlich den formen, die als mitt- 
ere zwischen upare und upari, ante und anti etc. vorausgesetzt 
werden müssen. Denn fRr eine kürznng des auslautes i in i fin- 
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den Mrir beispiele genug, wie r&tri für rätri u. s. f. Viel schwie- 
riger dunkt uns die gerundiumform tväya, die nach den scholieu 
zu P&t.iini nicht selten gewesen sein kann und im Yajurveda in 
vi'ttväya wirklich vorkommt ßopp sieht darin eine einfache nichts- 
sagende rerlfingerung von -tvä und vergleicht den zusatz ya mit 
demjenigen von a des dativus der a- stamme, wo ja auch äya für 
&i stehe. Benfey erklärt tväya nur mit rücksicht auf die form 
als dativus. Gegen Bopp müssen wir sagen, dafs einmal über- 
haupt der weichere aaslaut äi eher eine stütze nöthig hat als ein 
auslautendes ä, dafs aber überdies sehr zweifelhaft ist, ob wir 
die dativformation auf -äya auf seine weise erklären dürfen und 
nicht vielmehr anzunehmen haben, äya stehe für aS, aye mit 
verkürztem e, eingeschobenem euphonischem y und verlänger- 
tem ä. Gegen Benfey's außassung scheint uns der umstand ent- 
schieden zu sprechen, dafs eine dativform im infinitivus wohl be- 
rechtigt ist, aber für das gerundium kaum gerechtfertigt werden 
kann, da das sanskritische gerundium immer die Verhältnisse 
„mit" „unmittelbar nach" ausdrückt, niemals das verhältnifs „zu". 
Wir meinen, dafs gegen folgenden deutungsversuch nicht viel ein- 
zuwenden sein dürfte. Schon oben deuteten wir an, dafs uns 
die meinung Benfey's über die bildung des dativus in a- stammen 
die richtige zu sein scheine, dafs also äya für a-y-e d. h. a-y-a-j-i 
stehe und y hier wie in andern fällen und wie n oft euphonischer 
vermittler sei; auch -tväya geht uns offenbar von einem thema 
auf -tva aus — ein neuer beweis dafür, dafs auch tvä So abzu- 
leiten sei — und hat ebenfalls ein des Wohllautes und der Ver- 
mittlung wegen eingeschobenes y, aber sein auslautendes a ist 
nicht Verkürzung von e, ä-<-6, sondern, was in den Veden so 
häufig vorkommt, von ä, d. h. -tväya steht für -tväya, -tväya 
und ist, nur etwas anders formirt, = tvena für tvanä. Es blei- 
ben uns hier noch die formen -tvänam und-tvinam übrig. Auch 
diese können zwiefach erklärt werden: entweder ist -tvänam ac- 
cusativus eines thema auf -tvan, und dafs derartige existiren, 
durfte B. nicht läugnen, dann ist tvinam Schwächung von tvänam; 
ein adverbialer accusativus im gerundium liefse sich aber noch 
eher vertheidigen als ein solcher dativus;. oder wir müssen mit 
Bopp und Benfey annehmen, tvänam und tvinara seien mit nam 
aus tvä und tvi abgeleitete formen in der weise, wie sie Benfey 
in seiner reichen sanskritgrammatik unter dem sekundären affixe 
-na auffuhrt, wodurch wir wieder adverbiale accusalive erhalten, 
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die mit dem gerundium auf -am zu vergleichen sind. Die letz- 
tere erklärang scheint uns das richtige zu treffen, und wir müs- 
sen sie um so eher annehmen, als auch hier der Wechsel zwischen 
a und i wiederkehrt. Die infinitivformen auf -tos als genetive 
und ahlative sind von Bopp mit recht als lebendige casus von 
abstracten auf tu bezeichnet worden. Eine fernere infinitivform 
im Sanskrit ist die auf adhyäi, offenbar ein dativus eines femini- 
nums auf a-dhi, das nach reichen analogieen (dh, ^, d in wur- 
zelvermehrungen, -^ov in griechischen imperfecten, -d^v im grie- 
chischen aoristus, -da ffir dida im deutschen präteritum, kr im 
sanskritbchen perfectum, aoristus u. s. f.) recht leicht als ableitung 
aus würz, dhä begriffen werden kann und nicht als immerhin 
ziemlich vereinzelte entwickelung aus dem affixe -ti, wie Höfer 
wollte, aufgefafst werden mufs, so dafs pibadhyäi eigentlich „zum 
trinken thun" bedeutet, wie in den süddeutschen dialekten und 
besonders häufig im schweizerischen i tuone trinke fast so oft 
gehört wird als i trinke. Seltsam wäre es aber, wenn die grie- 
chische infinitivbildung nicht ganz genau mit dieser sanskritischen 
stimmen sollte, und es handelt sich nur um das im griechischen 
nie fehlende <s. Bopp erklärt dasselbe als fibeiTest des reflexiven 
pronomens, dessen ursprüngliches ff hier noch erhalten sei, wie 
avi neben vg existiert; aber nicht minder Wahrscheinlichkeit hat 
die meinung, dafs es ein rest der würz, as, es „sein" ist. An 
den sanskritischen infinitivus auf -am, d. h. den infinitivisch ver- 
wendeten accusativus von a-thematen schliefst sich die infinitivform 
des oskischen und umbrischen auf um, om, welche also mit dem 
lateinischen supinum auf -tum nicht im geringsten verwandt ist. 
Ob in dem oskischen infinitive tribarakavum ein perfectum stecke, 
ist noch sehr zweifelhaft, und die jüngst versuchte deutung von 
Curtius hat vieles für sich. Im sanskrit existiren nun aufser- 
dem noch infinitivformen, in denen das s eine bedeutsame rolle 
spielt, nämlich 1) auf ishyäi, 2) auf se, 3) auf asS. Die erste die- 
ser formen erklärt sich am einfachsten als infinitivus fnturi, die 
zweite ist offenbar aus dem aoristus abgeleitet, die dritte, die 
Bopp als dativ von der wurzel as „sein" fassen möchte, schliefst 
sich doch gar ungezwungen an die abstraktbildung auf as an, 
würde also, sofern dieses nicht täuschend ist, in letzter linie eher 
zum participiura präsens gestellt werden müssen. Zu den Infi- 
nitiven auf se stellt Bopp als in jeder beziehung gleich das grie- 
chische - ff««, in welchen sich also die form des dativus noch ganz 



auzeigcii. 361 

rein und unversehrt erhalten hätte, und nicht minder das lateini- 
sche re, welches auch Pott aus se — einer ableitung von esse 
— entstehen läfst. Rücksichtlich des griechischen ffui wird kaum 
rechter Widerspruch erhoben werden, nicht so sicher aber ist 
Bopps auffassung' des lateinischen re. Wenn der Verfasser glaubt, 
dieselbe werde aufs unzweifelhafteste durch den inf. posse aus 
pot-se bestätigt, indem ja possum durchgehends mit sum zusam- 
mengesetzt sei, so meinen wir, dafs daraus nichts geschlossen 
werden dürfe, da posse eben aus dem alten potesse zusammen- 
gezogen ist. Wir wissen also vom lateinischen infinitivus nur so 
viel sicher, dafs seine ursprüngliche gestalt nicht re war, indem 
sich aus esre wohl ein erre entwickelt hätte, wir wissen aber 
dieses nicht blofs durch einen allerdings sichern schlufs, Festus 
ed. M. p. 68 hat uns ja auch die form dasi für dari wirklich 
fiberliefert, und sie mufs, da dasi schon für dasier oder dasies 
steht, ziemlich lange fortgedauert haben. Ob aber nun dieses se 
die älteste gestalt des affixes sei? Auch in dem falle dürfte es 
jedoch nicht unmittelbar an skr. se, griech. aat gehalten werden, 
da diese nicht Zusammensetzungen des verbalstammes mit se, oai 
repräsentiren sollen, sondern der aoriststamm als ganzes zu dem 
zwecke infinitiv zu werden in den dativ tritt, und wir mjifsten, 
scheint es uns, nothwendig im lateinischen se vielmehr mit Pott 
eine formliche composition der irgendwie flectirten wurzel as, es 
mit dem stamme sehen. Doch geht es auch lautlich an latein. 
se erst aus te entstehen zu lassen, und namentlich darf dagegen 
nicht etwa eingewendet werden, dafs in dem falle s nicht weiter 
hätte in r übergehen dürfen, da das gegentheil durch die neutra 
auf -US in reicher füUe bewiesen ist. Ein dativus -te hätte aber 
für den der lateinischen Sprachgeschichte kundigen gar nichts auf- 
fallendes, setze man dafür nun -ti oder consonantisch auslauten- 
des thema an, d. h. der infinitivus auf -te, -se, -re dürfte so- 
wohl mit den slavischen und lithauischen Infinitiven gleiche bil- 
dung haben, oder er könnte mit den indischen formen auf ase 
übereinstimmen, d. h. aber nun, wie diese, der dativ von abstrak- 
ten, die aus dem participium präsentis gebildet sind, sein. Die 
letzte annähme, der wir nicht ungeneigt sind, scheint vielleicht 
kühner als sie ist; man darf dabei natürlich nicht behaupten, dafs 
diese formen von jeder conjugation gebildet seien, sondern nach 
dem muster der starken ist -ese, ere als allgemeines infinitivaf- 
fix entstanden, dessen erstes e sich mit ä zu ä, mit e zu f, mit 
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I zu i verschmolz. So viel scheint nns ausgemacht, wir dürfen 
nicht eine bestimmte aoristbildung ins präsens übertragen und 
uns nicht durch formen wie iuTasse u. s. f., die sicher zusammen- 
gezogen sind, wankend machen lassen. — An die sanskritischen 
abstrakte auf -ana, die im dativos und locativus nicht selten als 
Infinitive verwendet werden, schliefsen sich ganz klar die germ. 
Infinitive auf -an an. Und eben so deutlich hangen die griechi- 
schen Infinitive auf fuvat mit der endung (tsrog oder noch lieber 
mit bUdnngen auf fMv, fte* — (taz zusammen und sind in dersel- 
ben weise alte dative, wie die sanskritischen auf ase, die auf -s€, 
aat und wohl auch die lateinischen; fiep scheint wirklich m ab- 
geworfen zu haben, wie das denn auch der immer haftende ac- 
cent beweist Schwieriger sind die formen auf -ev, ei» u. s. f., bei 
denen man unwillkürlich an einen Zusammenhang mit dem deut- 
schen an 4enkt, und doch spricht gar vieles dafür, dafs sie eher 
durch auBStofsung von i* entstanden, also mit denen auf {utai, 
(iet> eins seien. 

Wir machen endlich darauf aufmerksam, dafs auch die ver- 
schiedene formation der Infinitive klar darauf hinweist, dafs der- 
selbe ursprünglich nichts anderes ist als ein substantivum abstrac- 
tnm, aber dieses konnte eben in verschiedenen bildungen sich 
äuisern. 

Neben dem gerundium auf tvä u. s. f. findet sich im sanskrit 
— fast nur in zusammengesetzten verben — ein solches auf ya, 
in welchem Bopp mit vollem rechte einen Instrumentalis mit ver- 
kürztem auslaute erkennt Aber eine andere frage ist es, ob 
dieses ya wirklich nur von dem einfachen als relativum gelten- 
den ya abzuleiten sei, oder ob es nach langen silben ein t ein- 
gebüßt, nach kurzen aber es erhalten habe, demnach Instrumen- 
talis eines afiOxes tya sei. Wir meinen, diese annähme sei nicht 
zu kühn, sind aber nun freilich über tya selbst nicht ganz im 
klaren, da dasselbe einmal im sanskrit als sekundäres affix er- 
scheint und dann wohl nichts anderes ist als zusammenziehung 
von ta — ya „der — welcher", zweitens aber auch ans tva sich 
entwickeln konnte, in welchem falle sich die beiden formen des 
sanskritischen gerundiums als eine und dieselbe herausstellten. Je- 
denfalls sind die von Benfey G.G. A. 1852 s. 113 ff. zusammen- 
gestellten zahlreichen analogieen aller beachtung werth, da nicht 
nur vereinzelt stehende sanskritformen durch dieselben aufgeklärt 
werden körnten, sondern dadurch auch auf manche erschein'angon 
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in den verwandten sprachen ein gutes licht fällt. Zuletzt in die- 
sem abschnitt handelt Bopp die verschiedenen gestaltungen des 
part. fut. passivi im sanskrit und die sich daran anschliefsenden 
formen der verwandten sprachen ab. Vielleicht wäre hier der 
verf. am besten von dem in den Veden nicht selten erscheinen- 
den affixe tva ausgegangen, was doch offenbar desselben Stoffes 
zu sein scheint mit dem abstraktsuffix -tva u. s. f. , und daran 
reiht sich, ist die oben geäufserte ansieht über ya, tya im gerun- 
dium richtig, die form auf ya, tya. Dann folgen die bestimmt 
zusammengesetzten tavya (ohne zulaut in den Veden auch tvya 
in krtvya -t«oj, lat. tivus und aniya, welche von dem verf. ein- 
leuchtend als compositionen aus tu (infinitivaf&x) und ana (ab- 
stractaffix) mit ya nachgewiesen sind. Unter dem affixe ya be- 
spricht der verf. die sämmtlichen analogen bildungen der ver- 
wandten sprachen mit gewohnter klarheit und eindringender gründ- 
lichkeit. Es ist ausgemacht, dafs die masse der hier aufgezählten 
wurzeln das a£Gx ya d. h. den stamm der relativpronomen an 
sich trägt; aber doch erlauben wir uns die frage, ob nicht auch 
da einige deutliche spuren der bildung auf tya und vielleicht tyan 
sich finden. Zu der ersten rechnen wir die griechischen qi&iöios, 
diKpddios, ixTÖdtos, in denen der Verfasser das d als eingescho- 
ben erklärt, während eine erweichung der tenuis vor j im grie- 
chischen nicht mehr geläugnet werden kann; zur zweiten zählen 
wir freiUch nicht ohne zagen und zweifei die lateinischen wurzeln 
auf -tion. Zu diesen wurzeln auf -tion gehört nun nach den 
neuern forschungen auch suspitio für suspictio, wie invitus für in- 
victus, litera für lictera u. s. f. Das hier ebenfalls aufgeführte per- 
nicies ist noch zweifelhaft, ob es mit affix ie oder tie gebildet 
sei, da die codd. der besten zeit sowohl t als e vor i bieten, dage- 
gen ist durch die trefflichsten handschriften das gewifs, dafs permi- 
cies oder permities mit m die älteste form dieses Wortes ist, und 
so finden wir darin ein frisches beispiel einer Schwächung von 
m in n. Besonders hervorzuheben in diesen abschnitten ist die 
treffliche und wohl abschliefsende auseinandersetzung über die go- 
thischen adjectiva auf -ya. Nur das müssen wir bestreiten, dafs 
das goth. niuji-s „neu" und skr. navya-s partie. fut. pass. auf 
-ya von würz, nu „loben, preisen" seien. Gewifs ist nava von 
dem pronominalslamme nu, der eine wurzel für zeit bezeichnende 
adjectiva und adverbia ist (niitana, tür), in derselben weise her- 
zuleiten, wie tava. tuus, Tt'os von tu u.dgl. Davon lautet der 
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comparativttS näviyas, daneben aber geht eine verkürzte form 
ndvyas einher R. V. I, 17, 4: nävyäDsam, 38, 3: sumnä — na- 
vyänsi, 60, 3: navyasi sukirtili. Endlich wie daksha aus dakshas, 
u. s. f., entfalten sich daraas navya, niuji-s. Dafs der begriff sehr 
leicht, auch wo keine bestimmte vergleichung vorliegt, eine com- 
parativform vertrügt, wird wohl niemand läugnen, und darüber 
belehrt uns besonders das griechische, wo vsoitbqoi „jüngere leute", 
vswTtQOt 10V dtortog „unerfahrene in dem was recht ist", ti 
ftürsQov yiyon „was hat sich neues zugetragen?" oft genug vor- 
kommen und tmttqöv ti nqvusdeiv dem deutschen „neuerungen 
machen", dem lateinischen novis rebus studere entspricht. — Un- 
ter das sanskritische afßx tavya, das an sich active wie passive 
bedeutung haben könnte, stellt sich nicht nur griech. liog, son- 
dern wohl auch, wie der verf. sehr wahrscheinlich macht, lateini- 
sches tivus und lith. -toya, altslavisches tai, unter aniya einige 
gothische und lithauische bildungen. Endlich meint Bopp auch 
das sanskritische affix -vya als zusammenrückung von v-ya fas- 
sen zu dürfen und erklärt das hier erscheinende -v oder -u als 
durch Umstellung entstanden, so dafs bhrätrvya für bhräturya, 
bhrätruya u. s. f. ständen, wie denn auch griech. natQviös, ftt]- 
t^id in derselben weise zu deuten wären. Eine merkwürdige 
analogie bieten jedenfalls die gothischen declinationsformen der 
Verwandtschaftswörter auf -thar, welche im pluralis in die u-de- 
clination fibergehen und so in dem halbvocal r etwas vibrirendes 
erkennen lassen. Die Umstellung und Veränderung der sanskrit- 
laute hat aber immer etwas sehr auffallendes, und das sanskri- 
tische bhrätfv darf durchaus nicht ohne weiteres mit dem goth. 
brothriv- im genetivus pluralis, welches durch zulaut entstanden 
ist, vei^lichen werden; bhrätprya macht uns unwillkürlich den 
eindruok, dafs es für bhrätarvya stehe mit Verdünnung des ar in 
r wegen der Zusammensetzung mit einem gewichtigen suffixe, wie 
auch das griechische im gleichen falle sein «e, e ausgeworfen. 
Und für die annähme, dzfs hier ein afßx -vya anzunehmen sei, 
scheinen uns auch naxq^og, fUfTQ^og, aatq^og zu sprechen, wel- 
che sich sehr leicht aus nargo^ag u. s. f. deuten lassen. Ein sol- 
ches afOx vya anerkennt auch Benfey und erklärt es nicht un- 
eben als zusammenziehung aus vaya, was im sanskrit wirklich 
neben maya und mit demselben gleichbedeutend vorkommt, also 
eine ähnlichkeit mit etwas und ein herkommen von etwas be- 
zeichnet, wie sie zunächst vom maafse hergenommen sind. Die- 
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sen bemerkungen über den abschnitt vom infinitivus, gerundium 
und participium fut. pass. als ganzem fugen wir noch einzelnes 
bei über punkte, die der verf. dabei gelegentlich entwickelte. In 
einer anmerkung zu s. 1227 erkifirt B. die lateinischen adverbieu 
Ton adjectiven der zweiten declination auf e als locatire, indem 
allerdings ihr e zu den sanskritischen locativen auf S von a-stäm- 
men treif lieh stimmt wie nove zu nave u. s. f., und da unzweifel- 
haft dieser casus recht passend so verwendet sein könnte. Und 
doch scheint die sache sehr bedenklich, sofern man nicht anneh- 
men will, dafs im SC. de BacanaL, wo das ablativische d aufser 
in den offenbar von einen andern concipienten hinzugefugten 
schlufsworten : in agro etc. constant gesetzt ist, von dem verferti- 
ger der Inschrift ein arger fehler begangen worden sei, als er 
ganz deutlich FACILVMED schrieb; aber dafs wirklich hier kein 
fehler vorliege, bezeugt uns weiter das osk. amprufid d. h. im- 
probe. Eine ganz genügende erklärung dieser formen kennen 
wir freilich noch nicht Was dann Bopp von der Verkürzung 
des auslautes in bene, male, cäve u. s. f. sagt, kann nun nach 
den tüchtigen forschungen Ritschis und Fleckeisens unter ein fe- 
stes gesetz gestellt werden: diese Verkürzungen können nui- in 
jambischsn wortformen statt finden. Sehr beachtenswerth ist die 
unmittelbar folgende anmerkung über i im lateinischen auslaute, 
welche das rationell aufklärt, was Ritschi u. a. in neuester zeit 
ab das in der that ursprüngliche nachgewiesen haben. In § 856 
sind die viel bestrittenen lateinischen verbalformen scripse, faxo, 
axim , faxem u. s. w. aufs neue einer gründlichen Untersuchung 
unterworfen. Wenn aber der verf. Infinitive wie scripse, con- 
sumse etc. als beweisend dafür ansieht, dafs der lateinische infi- 
nitivus einer aoristform entnommen sei, so können wir ihm darin 
nicht beistimmen, vielmehr gelten uns diese formen als einfache 
zusammenziehungen wie dixti für dixisti und, will man einwen- 
den, warum sie dann nicht in gröfserer masse auftreten, so ant- 
worten wir mit G. Hermann (programm von 1844, s. 8): Nimi- 
rum ista vulgaris sermonis propria erant, ex quo sunt a poStis 
metri causa, sed raro adscita, praesertim in dissyllabis, ut ab Lu- 
cilio etc. Es ist doch sehr natürlich, dafs im gemeinen leben 
das mifstönende des dreifachen s vermieden und der mittlere vo- 
cal übersprungen wurde. Schon aus diesem gründe, weil eben 
nichts der art zu vermeiden war, ist die form cepse, welche man 
in Plautus Stichus I, 3, 8 hineinbringen wollte', zu verwerfen, sie 



366 Schweizer 

ermangelt übrigens jeglicher autorität Die formen faxo, levasso u. a. 
wollte Madwig als alte futura erklären und verglich sie mit den 
griechischen auf -ff«, als «Jw yeXdaci} iyiXaccu, wobei er über- 
dies das doppelte a in iyeXaaaa, tekiaam u. s. f. mit dem ss in 
prohibesso zusammenstellte. Gegen letzteres wendet schon Her- 
mann 1. 1. 8. 6 ein: lUud autem plane iieri non potest, ut levasso 
sit ad exemplum epici iyikaaaa factum, und wir können nun 
noch sicherer sagen, dafs dieses doppelte c im griechischen futu- 
rum und aoristus davon herrührt, dafs stamme mit auslautenden 
ff zu gründe lagen. Was die bedeutung solcher formen betrifft, 
so hat Hermann, mit so schlagenden gründen bewiesen, dafs sie 
perf. futur. seien, daGs der verf., liest er diese auseinandersetzung, 
kaum noch zweifei darüber hegen wird. Also sind dieselben auf 
gleiche linie zu stellen mit den perff. axim u. s. f., d. h. sie müs- 
sen Zusammensetzungen sein aus perfectstämmen mit so. Die 
erklärung dieser perfectstämme hat Curtius mit bestem erfolge 
versucht und Bopp ist im wesentlichen mit ihm derselben mei- 
nung, nur dafs letzterer in einem ursprünglich vorauszusetzenden 
fefaca u. s. f. alte und echte perfecta erkennen möchte , die ne- 
ben den gewöhnlich als perfecta verwendeten aoristen existirt 
hätten, Curtius aber überall im lat perfectum ein altes und wirk- 
liches perfectum sieht. Die zuletzt berührte frage ist noch nicht 
ertedigt, wir sehen aber nicht ein, warum man nicht auch redu- 
plicirte aoriste für das lateinische annehmen dürfte. Zuletzt in 
diesem paragraph zieht B. noch die oskischen und umbrischen 
futura in erwägung. Curtius in seinen beitragen wollte in fefakust 
das u nur als bindevocal fassen, in dem reduplication und Zusam- 
mensetzung «ich widersprächen, also ust nicht für fust stehen 
dürfte. Das kann nun aber nicht mehr geläugnet werden, seit uns 
das fust im umbrischen perf. fut ganz klar vorliegt und mit dem 
verstümmelten -ust wechselt. Bopp möchte fefakust fassen als 
„gemacht habend wird er sein", weil ja fust nicht nur fuerit, 
sondern auch erit bedeute. Aber fust bedeutet, wie Kirchhoff 
klar bewiesen, nie erit, welches nach dem umbrischen mit fuiest 
ausgedrückt werden müfste. So sind wir denn genöthigt in fefa- 
kust und im umbrischen dersicust = dixerit eigentl. didicerit eine 
doppelbildung des perf. fiitur. anzunehmen, d. h. eine coniposition 
des reduplicirten perfectstammes mit dem perf. futurum von w. 
fi> — fast = füerit. Und analoge fälle finden sich denn doch auch 
im Sanskrit sowohl in perfect- als aoristbildungen , die xmt kr 
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vollzogen sind; cf. Benfey's sanskril^ammatik s. 380. 4. b., und 
note 5. Eine sehr bea«htenswerthe bemerkung theilt der verf. 
s. 1257if. in einem längeren znsatze mit Nachdem er die be- 
hauptang aufgestellt und begründet, dafs das lithauische, slavische 
und altpreufsische sich erst zu einer zeit vom sanskrit losgetrennt 
haben, wo dieses sckon manche entartungen erfahren hatte, wel- 
che die klassischen und germanischen sprachen noch nicht ken- 
nen, will er (gegen Kuhn) eine specielle Verwandtschaft der sla- 
vischen (und lettischen) sprachen mit den arischen nicht . aner- 
kennen. Wir erlauben uns hier nur zwei einzelne bemerkungen. 
Nicht nur die wurzel von slavischem bog und altpersischem baga, 
nämlich bhaj findet sich im sanskrit, sondern auch bhaga selbst 
erscheint ja in den Veden als ein göttliches wesen. Eine zweite 
bemerkung betrifft den ursprünglichen begriff von pers. 9penta, 
lith. svanta-s „heilig* u. s. f. Bopp leitet das wort auf sanskrit- 
wurzel 9vi, ^u „wachsen, schwellen" zurück, sieht also wohl 
darin „den starken", und eben dieselbe ansieht scheint auch den 
Worten R. Roths zu gründe zu liegen, wenn er zu Nir. I. V, 9. 
(s. 54) sagt: Das adjectivum fvätra dürfte am ehesten auf ^vi 
zurückzuführen sein, wäre also mit ^avas, ^iva u. s. w. verwandt 
(vgl. auch die reiche Verzweigung dieser wurzel im zend) und 
bedeutet wohl „schwellend, kräftig, blühend." Etwas anders ur- 
theilt Beufey S. V. s. v. <;vätra; er setzt (jpenta = skr. ^vänta 
und führt dieses zwar ebenfalls auf eine würz. 9vi zurück, aber 
mit dem grundbegriff „glänzen, hell sein", und kaum wird sich 
Ifiugnen lassen, dafs aus einer solchen am leichtesten ^vas, cras 
d. h. luci sich erkläre, dafs ein 9vit, ^veta, creta, hveits, weifs, 
ihre annähme fast nothwendig machen, dafs (ubh und ^udh nur 
erweiterungen und individualisirungen derselben darstellen, ja dafs 
auch 9unya und ^yena hier die einfachste deutung finden. Doch 
soll ein anderes beispiel nicht verschwiegen werden, das zu be- 
weisen scheint, auch von dem bilde der raschheit u. a. könne zu 
dem begriff „göttlich, heilig" gelangt werden, indem zumal in der 
sinnlich kräftigen urzeit das attribut der stärke nnd beweglichkeit 
dem göttlich gedachten wohl zukommen konnte, ich meine den 
ansdmck ishirä, welchen Kuhn ü, 274 trefflich erläutert und. 
sinnig mit itQÖg zusammengestellt hat. Um aber auf zend. jpenta, 
lith, swanta-s, preufsisch swint-s „heilig" zurückzukommen, ich 
möchte noch die frage aufstellen, ob nicht goth. swinths dasselbe 
wort sei und zwar mit erhaltung des sinnlichen grundbegriffes; 
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dieses svinths, unser , geschwind" heifst ja eigentlich „stark, 
krfiftig". 

Eine andere bemerkung Bopps betrifft die althochdeutschen, 
mittelhochdeutschen, alt- und angelsfichsischen dative des infiniti- 
ves auf anna (§ 877). Bopp möchte dafür einfach das affix ana 
zu gründe legen; die Verdoppelung erklärt er als rein lautlich 
und vergleicht dieses nn mit dem in kunni, künne gegen goth. 
kuni, um so leichter sei diese annähme, als selbst im gotbischen 
uf-munnan, kinnus u. a. vorkommen. Der verf. hfitte noch weiter 
zurückgehen dürfen, da auch Mannus schon zu Tacitus zeit als 
germanisch gelten mufs, welches doch laut für laut dem skr. manu 
gleich kommt Und doch sind diese analogieen vielleicht nur 
trügerische, indem überall in den angeführten beispielen dem nn 
die vocale i oder u folgen, d. h. die halbvocale j oder v mit im 
spiele sind, denn auch munnan dürfte für munvan stehen, welche 
erklfirung unsers Wissens auch Kuhn aufgestellt hat; dafs aber 
in den meisten fSUen nn und i, u neben einander stehen geblie- 
ben, ist etwas sehr natürliches und damit zu vergleichen, wenn 
im althochdeutschen aus altem au aw, auw, ouw, 6w sich erzeu- 
gen. Dafs in den germanischen genetiven und dativen des gerun- 
diums auf annes, anna etc. wirklich ein j enthalten sei und sie 
somit wie kunni, künne zu beurtheilen seien, das zeigen uns die 
vollen altwestfälischen formen der Essener beichte liagannias, 
sueriannias = ahd. liogannes, suerrannes (Grimm d. gr. IV, 105), 
und wir haben also für diese gerundien ein thema auf -nja vor- 
auszusetzen, was zu den sanskritischen partic. fut. auf -aniya etc. 
stimmt. 

Zuletzt betrachten wir hier noch die anmuthige auseinander- 
setzung über die sonnennamen und verwandte, welche B. gele- 
gentlich in einer ausführlichen anmerkung zu s. 1318fF. gibt. 
Gegen Weber, der das skr. sura und sürya von der Wurzel su 
„zeugen" ableitet und sonach dieses wort als gleichbedeutend mit 
savitr fassen möchte, verharrt B. bei der annähme, süra und sürya 
stehen für svära; und svärya und seien auf würz. Svar, sur „glän- 
zen" zurückzuführen; „glänzender" sei denn doch die natürlich- 
ste benennung der sonne, wie, fügen wir hinzu „der leuchtenden 
metalle." Und mit diesem snrya = svärya stellt der verf. »Jiios 
für OfijXios, litbauisches saule", sol, goth. sauil zusammen. Wir 
stimmen dieser herleitung des skr. sfirya vollkommen bei und 
nehmen mit dem verf. an, es habe in der lautverbindung svr, 
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svar nicht nur die sinnliche bedeutuug der äufserung durch rede 
(sermo, skr. süryä' „rede", susurrare, altnord. andswara „antwor- 
ten" u. 8. f.) gelegen, sondern auch die des leuchtens (cf. griech. 
iptini, bhäsh u. s. f.); von solcher wurzel stammen skr. svar „licht, 
sonne, himmel", svarana „berühmt", 'süri „weiser, priester" u. s. f., 
griech. aeiQ, aeX^vtj, 'EXt'v^, "ElXtjv u. s. w., welche alle zusammen 
die Sache evident machen, während svar allein immer auch „der 
zeugende", pita dyaus, meinen und eine dem griech. idg ähnliche 
participialform von su sein könnte. Dafs nun auch latein. sol 
und lith. säule dahin gehören, bezweifelt wohl kein kundiger mehr; 
aber viel schwieriger sind griech. i^eXiog, dei-Mg, äßtXtog und goth. 
sauil. Für die erstem formen hat Curtius I, s. 29. 30 dieser Zeit- 
schrift eine ableitung aus w. vas, ush sehr wahrscheinlich ge- 
macht, so dafs der griechische sonnenname mit dem der Sabiner 
und Etrusker stimmte^ und wir wissen nicht, ob Kuhn mit beach- 
tung dieser deutung II, 1 34 ijXios wieder zu sol u. s. f. stellte. 
Für goth. saull mufs Bopp eine ziemlich gewaltsame Umstellung 
aus saulja, svalja vornehmen, um es mit sürya zu vereinigen, doch 
eine Umstellung, die im gothischen ihres gleichen hat, sofern 
es richtig ist sijum aus isum und iddja aus idida entstehen zu 
lassen, nur in dieser Wortklasse freilich keine analogieen findet. 
Wir sind der ansieht, dafs über sauVl noch nicht recht entschie- 
den werden könne, da auch die annähme, es sei aus svar durch 
einschiebung von i nach au oder lieber durch entfaltung eines a 
vor u oder endlich eine herleitung von w. su mit Affix -il nicht 
ia den Unmöglichkeiten gehört. Das skr. soma „der mond" ist 
wohl sicher von w. su „zeugen", abgeleitet; übrigens wird soma 
nach allem relativ erst spät name dieses gestirns. Die deutung 
wird dadurch nicht umgestofsen, dafs der mond sonst im sanskrit 
und in den verwandten sprachen als leuchter und messer er- 
scheint. Latein, luna ist vielleicht doch nicht von lucere abzulei- 
ien, sondern auf wurzel rudh (rudhira, igv&QÖe, rutilus, roth) zu- 
rurückzuführen, wenn nur die auf einem alten Spiegel sich fin- 
dende form losna nicht täuscht. 

In § 907— 910incl. bespricht Bopp die uralten wurzel Wörter. 
Er bemerkt, dafs sowohl in einfachen sanskritwörtern , als auch, 
wo solche Wurzelwörter den zweiten theil einer Zusammensetzung 
bilden, ein mittleres a oft lang erscheine, so in väc von w. vac 
„sprechen" (wie im lateinischen gleichbedeutenden vöx), in pari- 
\Taj „bettler" u. a. Kuhn (ind. Studien I, 332 flf.) bestimmt diese 

Hl. 4 11. 5. 24 
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erscheinang genauer dahin, dafs die betreifende ISngung vorzüg- 
lich vor gattaralen und palatalen sich finde, und erlclärt daraus, 
wie uns scheint, treffend latein. rex neben regere von w. räj, rj, 
cf. iju; rex verhält sich zu regere, wie lex zu legere. Wurzelwör- 
ter mit kurzvokalischem auslaute zeigen entweder ein t am ende, 
wie vi^vajit „alles besiegend" vonw. ji, oder sie verlängern den 
auslaut, wie -jü. Wenn im sansknt und den mit ihm verwandten 
sprachen diese einfachen wurzelgestalten, die zunächst abstracta 
bilden müssen, auch zu concreten nomm. agg. werden, so ist das 
derselbe Übergang, wie er sich bei den mit -ti und -as abgelei- 
teten Substantiven findet, eine unmittelbare belebung des allge- 
meinen mit dem individuellen. Bei anlafs von griech. iSxf) spricht 
der verf. vom skr. akshi, latein. oculus, s. 1363. vom goth. angan 
(aug6). Es ist unzweifelhaft, dafs alle diese ausdrücke auf eine 
Wurzel zurückführen, die in ihrer relativ ältesten form etwa als 
ac oder a? anzusetzen ist Aus ihr entfaltete sich ein desidera- 
tivum entweder mit reduplication, iksh d. i. iyaksh (vergl. ips von 
äp, lips von labh u. a.), oder ohne dieselbe aksh, wie aksh von 
tu} „erreichen, erlangen", so dafs also iksh durchaus nicht als 
verderbnifs von aksh angesehen werden darf. Von diesem 
aksh mag nun skr. akshi ausgehen, während man für die ver- 
wandten sprachen wohl auch die einfachste wurzel zu gründe le- 
gen darf. Wie Grimm in seinem wörterbuche, nimmt auch Bopp 
für goth. augo eine urform aüho an, deren au dann bei dem nicht 
seltenen und wohl begründeten Wechsel des h mit g in äu über- 
gegangen. Und diese annähme hat unsers bedünkens einen sehr 
bedeutsamen grund in dem analogen äigan, was uns ebenso für 
aihan zu stehen scheint; sonst dürfte man auch an ein ursprüng- 
li<^es agvan denken, dessen v vor den weichen ponsonanten ge- 
treten wäre. Die w. von prec, zu der auch rogare und posco 
gehören, ist am einläfslichsten und mit scharfem blicke be- 
handelt von den herausgebem der umbr. sprachd. II. s. 28. Zur 
weitem Orientierung über das wort pax fügen wir hier noch bei, 
dafs im nmbrischen auch ein adiect. pacer sich findet (umbr. 
sprachd. II. s. 139), das in seiner bedeutung und form — es heifst 
etwa propitins, fanstas — dem goth. fagrs sehr nahe kommt. 
Neben pa? „binden" mufs übrigens auch im sanskrit eine w. paj 
existiert haben, da das vedische päjas „fufsspur" kaum anders 
abgeleitet werden kann, wie denn- ja auch griech. n^ymut die be- 
deutung von figere annimmt Lateinisches prae-sid würde ganz 
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dasselbe wort sein mit dem skr. pural.isad (R. V. I, 73, 3), wenn 
Kuhns ansieht, dafs prae ^ skr. puras sei, sich evident erweisen 
läfst; jedenfalls stehen sich die beiden ausdrücke nahe genug. 
Da der verf. hier mehrfach auf den lateinischen umlaut in Zusam- 
mensetzungen zu sprechen kommt, so wollen wir hier einige nach- 
trage für dieses gebiet beibringen. Der lat. vokal a schwächt 
sich gewöhnlich zunächst in e, dann in i: diesen procefs hat 
Ritschi gründlich nachgewiesen. Die besten codd. schwanken oft 
noch unbestimmt zwischen e und i, wie z. b. der Mediceus in 
Virg. Aen. III, 361 praepitie bietet und derselbe VI, 814 resedes 
(vgl. Lachmann ad Lucret. p. 20). Ziemlich sicher steht bei En- 
nius die form accedere f. accidere, vgl. Ribbeck tragg. latt. rell. 
add. p. VIII, V. 77. Ein zweiter Übergang von a in i geht durch 
u hindurch, z. b. rapio, subrupio u. s. f., vgl. Fleckeisen epist. 
crit. ad Fr. Ritschi p. Vlllff., in Jahns jahrbb. LXI, s. 58. LXVI, 
206 u. s. f. und Florus ed. Jahn p. 58, 24. Das wort pariet wird 
wohl kaum aus pariet ^ neQi und -it von w. i zusammengesetzt, 
sondern =par-iens sein, wie auch Ebel zeitschr. f. vgl. spr. I, 
305 gedeutet und das wort schon Mommsen unterital. dial. s. 
285 s. V. passtata d. h. parstafa erklärt hatte. — Sollte auch das 
sanskritische hinter kurz auslautenden wurzelwörtern erscheinende 
t als rein lautlicher und bedeutungsloser zusatz gefafst werden 
dürfen, — was immerhin nicht so ganz fest steht — so kommt 
uns diese erklärung des t in den lateinischen superstit- antistit- 
und indiget — sehr unwahrscheinlich vor, und wir sehen hier 
fiberall ein participiales t, vielleicht das des part. perf. pass. Die 
Verkürzung des a von stäre hat gar keine Schwierigkeit: nicht 
nur entspräche eine form Status oder stitus vollständiger der 
sanskritischen , es kommt ja auch wirklich im lateinischen selbst 
z. b. neben stätim ein stätim vor, und im oskischen wird antar- 
Btatai ä haben. Wie im oskischen ein antar-stato, so findet 
sich schon sehr früh im lateinischen ein antistita, wie neben hos- 
pes hospita, neben sospet, seispes, sispes ein sospita u. s. f., und 
sollte nicht auch das auf ein ursprüngliches t deuten? Quies und 
quiet sind entweder ganz verschiedene formen von derselben Wur- 
zel, oder, was uns nicht unwahrscheinlich, die erstere ist aus der 
letzt ern erst entstanden: quiet aber ist eine bildung mit affix -ti. 
Auch das t in den griech. ßlijt u. s. f. deuten wir uns auf die- 
selbe weise, d. h. wir stellen es mit lateinischen formen wie dam- 
nas f. damnatus zusammen, und auch ^wt- und ytlmr suchen 

24« 
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wir vielleicht mit gutem erfolge anders auszulegen, als es Bopp 
und Curtius gethan. Allererst bestreiten wir, dafs iqäxiftai. und 
yikäoi schwache verba gewöhnlicher art seien, d. h. dafs sie als 
aus iqaioftai und yeXa}(a entstanden angesehen werden dürften; 
sie sind vielmehr, wie schon die bildung ihres futui ums und aori- 
stes zeigt, denominativa von Substantiven auf -as, von einem yi- 
Xug und iqag (;= skr. *varas von vr „wShIen, lieben"); es be- 
weisen uns aber die bei Homer vorkommenden formen (vergl. 
Ahrens formenlehre s. 28), dafs daneben auch eine bildung auf 
-og existirte, aus der diejenige auf o ganz in derselben weise 
hervorgieng, wie im sanskrit daksha ans dakshas u. s. f. Und 
als dritte gestalt, die darum, weil sie bei Homer sich nicht fin- 
det, eben so wenig jünger sein mufs als einzelne götter und my- 
then, welche bei ihm nicht vorkommen, ist nun die von igtot-, 
yiktat, die sich neben dem neutrum auf -o; entwickelt und den 
langen vokal des nominativus auf ähnliche weise in die cass. obl. 
hinübemehmen, wie in denen auf -riiQ, -r^QOg u. s. f. Wir hal- 
ten also dafür, tQws und yei,a>e seien lebendige Vorbilder zu den 
lateinischen auf -os, or, wie labos, amor etc. Sehr fraglich ist 
uns auch die richtigkeit der feinen erklSrung von Xoyo&^Qus 
u. a.; dagegen sind wir mit der sehr scharfsinnigen deutang von 
•täe in Xuftaaditts ganz einverstanden, und meinen, dafs gegen 
die in der note mitgetheilte ableitung des v. t^^t aus ja, wie sie 
auch Curtius (sprachvergl. beitrage 329 und sonst) vorgebracht 
hat, keine gegründeten einsprachen erhoben werden können. So 
auffallend es sein mag, dafs im futurum u. s. f. die transitive be- 
deutung auch ohne die reduplication bleibt, so haben wir doch 
eine bestimmte analogie in dem futurum und aoristus von iazti/u; 
vgl. aber rficksichtlich dieser zusammengesetzten (sigmatischen) 
formen auch ß^ato, eß/joa gegen eßr/r. — Die §§ 911 — 921 incl. 
bandeln nach einer allgemeinen bemerkung, betreffend den ein- 
flufs der sekundären affixe auf das Stammwort von dem primä- 
ren und sekundären affixe -a. G«gen den § 912 ausgesprochenen 
satz, dafs die männlichen abstracte von wurzeln auf i den accent 
auf der letzten haben, spräche unsers Wissens nur das vedische 
gäya, sofern es mit Benfey von gi = ji faei^eleitet werden .darf. 
Sehr hübsch und treffend ist die s. 1341 mitgetheilte erklärung 
von torus aus w. ster-n etc.; auch im sanäkrit finden wirjatärä 
für stärä „stern", cf. str. Dagegen können wir uns nicht dazu 
verstehen, in parricida, coUega, trasfnga, legirupa, publicola u. a. 
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mehrgeschlechtig gewordene ursprüngliche feminina zu erkennen, 
wobei doch vorausgesetzt werden müfste, dafs vorzugsweise frauen 
die benennungen zuerst geführt hätten, eine Voraussetzung, die 
uns geradezu unmöglich dünkt. Wir stehen keinen augenblick 
an, diese lateinischen bildungen auf -a den griechischen auf -ys 
gleichzusetzen. Es ist etwas ganz anderes, wenn in griechischen 
compositis nach und nach auch für das femihinum das männliche 
gepräge blieb, da das masculinum mit seiner kurzvokalischen 
form vorausgegangen und das ende des compositums natürlich 
durch Zusätze von vorn an leben verliert. Immer stärker taucht 
in uns die ansieht auf, dafs jene griechischen masculina — die 
composita — der ersten declination eigentlich der dritten ange- 
hören und ihre Stellung verändert haben, d. h. mit andern Wor- 
ten, dafs sie eigentlich stamme auf s seien. Dafür spricht aufser 
dem wirklich nachweisbaren übergange von neutris auf -og in 
männliche auf o besonders auch die wechselnde form des accus, 
in -i]v und i] von namen auf -tjg und das römische Gallicläi von 
Callicles u. a., vgl. Ritschi prolegg. ad trin. p. 86. In § 315 wird 
goth. vig-a flWeg" als »ort, worauf man sich bewegt" erklärt, 
und in seinem glossar leitet es Bopp auf w. vah zurück. Dahin 
gehören auch römisches via, osk. viü, umbr. vea, via u. a. Varro 
sagt de r. r. I, 2, 14: „a quo rustici etiam nunc viam veam ap- 
pellant propter vecturas", (umbr. sprachd. II, 249). Wir führten 
die italischen formen jüngst in dieser Zeitschrift auf ein altes veia 
für vehja zurück, indem wir meinten, sofern dieses veia wirklich 
vorausgesetzt werden mufs, ei nicht ohne weiteres einem eh gleich- 
setzen zu dürfen; jedenfalls ist das kein einwand gegen uns, 
dafs auch feia neben fa^ia vorkommt, indem eben hier dem ge- 
schwächten guttural wieder ein i folgte. Gewifs wird thiva (thius) 
„knecht" im gothischen mit recht auf die w. tu zurückgeführt, wie 
ja auch puer, „magd" und „knecht" selbst eine ähnliche begriffs- 
entwickelung zeigen ; und nicht ganz unwahrscheinlich ist es, dafs 
auch latein. tueor derselben wurzel angehöre: es kann sich der 
begriff des „schauens" aus dem des Schutzes in derselben weise 
entwickelt haben, wie in vr öpaoa und in sku, cavere, scowon. — 
Sehr bezeichnend ist die vokalsteigerung, die das sanskrit in den 
mit dem sekundären a gebildeten w.w. aufweist; in den verwandten 
sprachen lassen sich wenigstens vereinzelte deutliche spuren des- 
selben principes entdecken. Der verf. deutet die w.w. ovura, c^öv 
(von avis) und mn , Schafpelz" auf diese weise, von denen sich 
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freilich namentlich das letztere auch anders erklären läfst, vergl. 
Lobeck path. gr. s. eil. s. 338ff. Femer sind wohl dahin zu rech- 
nen, die lateinischen naucus und naucum = putamen von nnc-s 
und, sofern die herausgeber der umbr. sprachd. richtig gesehen, 
lautia f. dautia von duta „böte", welches aber mit affix -ya ge- 
bildet wäre. Zuletzt verweisen wir noch auf Grimms geschichte 
d. deutschen spräche s. 441 e. a. , der mit feinem sinne in Gau- 
dae die abkömmlinge der Gutae erkennt und zu Drupadas, Dräu- 
padi; Bhimas, Bhäimi den königsnamen Bisinus and den seiner 
gattin Basina als analoga stellt. Was den stoff dieses aüQxes 
betrifft, so wollen wir nicht bestreiten, dafs es meistens als der 
nackte pronominalstamm angesehen werden könne; aber es sind 
auch sichere beispiele vorhanden, dafs -as in -a fibergegangen. — 
§ 922 umfafst die mit affix -i gebildeten Wörter. Wie a nicht 
selten aus -at -as hervorgegangen, so müssen wir für i oft ein 
-it -is voraussetzen, das sicher nebenform von -at ist, eben so 
wie -vit von -vat, .vin von van, und -it scheint auch im griechi- 
schen xÖQit- noch hervorzutauchen. Sehr natürlich ist es, dafs 
das lateinische besonders in Zusammensetzungen das o, u im aus- 
laute zu i herabfallen liefs und dafs wir diesen procefs fortgehend 
im zunehmen finden. So stehen neben den altern formen iner- 
mus ein inermis, semianimus ein scmianimis, neben celeber, ce- 
lebra ein celeber, celebris, neben sublimus (bei Ennius) ein su- 
blimis u. dgl. m. Unter diesen dünkt uns besonders sublimus 
bemerkenswerth, da Ritschi schlagend nachgewiesen, dafs dieses 
adjectivum erst aus sublimen d. h. „unter die obere thürsch welle" 
entstanden ist. Auch umbrische beispiele sind umbr. sprachd. /, 
8. 34 aufgeführt, während die dort in der note beigebrachten 
skr. nbhähasti u. s. f. nicht sehr sichere beläge für den betreffen- 
den procefs sind; vgl. Benfey's sanskritgramm. p. 280. III. Von 
den. in unserm buche angeführten sanskritischen abstracten sind 
mehrere von besonderem Interesse. Zu der wurzel, die in sacis 
„freundschaft" steckt, zieht der Verfasser wohl mit recht aufser 
seqnor auch socius, was man freilich auch mit sakhi zusammen- 
bringen könnte. Vorzüglich aber zieht der ausdruck lipis f. schrift 
offenber von w. lip, linere unsere aufmerksamkeit auf sich una 
öffnet uns einen neuen blick. „Schreiben" und „schrift" werden 
sonst im Sanskrit gewöhnlich mit der w. likh und ihren Zusam- 
mensetzungen und ableitungen bezeichnet; neben livi (cf. pip, pib, 
piv. sap, aeß u. a.) führt uns Amarakosha likhita für schrift vor. 
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Die w. likh meint ursprünglich rädere „ritzen" und wird nun in 
ähnlicher weise auf das einritzen von zeichen in feste körper 
übertragen, wie griech. ygäcpsir, lat. scribere, ags. vritan, altpers. 
nipish; lipi aber führt uns auf ein aufmalen von zeichen, wäh- 
rend goth. mel und meljan nur im allgemeinen nota und notare 
heifsen. Zuletzt sei gesagt, dafs lat. littera (so findet es sich mit 
tt in guten Inschriften) eben so wohl für liptera als für lictera 
stehen kann und dafs vielleicht gerade tt dafür spricht, während 
kein invittns neben invitus (für invectus oder invicitus) kein vittare 
f. vitare (von vicitare oder victare) u. 8. f. fortkommt, freilich aber 
vitta, das jedenfalls eher für vincta, victa steht, als dafs es von 
viere herzuleiten wäre, übrigens auch seine wurzel in bandh ha- 
ben könnte, wie adgrettus im altlateinischen für adgressus, ad- 
grestus gelesen wird. Die lat. caedes, labes, ambages, nubes, 
sedes u. s. f. führt der verf sehr scharfsinnig auf ursprünglichere 
formen auf -as (z. b. sedes auf sadäs fem. zu sadas) zurück, und 
dieser Übergang in vokalisch auslautende thema hat allerdings 
nichts anstöfsiges. Doch sei nicht verschwiegen, dafs uns plebes, 
fames (gen. famis und fami (nach der 5ten) u. a. auf den gedan- 
ken brachten, ob diese lateinischen abstracte auf -es etwa ur- 
sprünglich auf yä gebildet erst aus der 5ten declination in die 
3te übergegangen seien. Es wäre wohl der mühe werth einmal 
überhaupt die lateinische nominativform auf -es neben dem gene- 
tivus auf -is zu besprechen, da sich auf diesem gebiete offenbar 
eine historisch erkennbare entwickelung von es in is zeigte; nicht 
nur sind volpes und feles auch später noch neben volpis und fe- 
lis gebräuchlich; in früherer zeit sind die es -formen gar nicht 
selten anzutreffen, wie canes st. canis bei Plautus u. s. f., und 
auf dem Scipionensarkophage finden wir aidiles f. aedilis, in einer 
sehr alten Inschrift militares st. militaris. Das affix -u (§ 923) 
führt Bopp auf den pronominalstamm u zurück; aber es sind denn 
doch gar viele verbürgte beispiele dafür aufzufinden, dafs solches 
-u nicht selten aus -va d. h. -vat, -vas liervorgegangen ist, wie 
-a aus -at, -as; -i aus -it, it. Dahin leiten auch die griechischen 
genetive yovvatos d. i. yo^ratoi;; SovQarog d. h. öofQaros neben 
öovQoa U.S. f., die eben von den vollen stammen yovfat- und 
$OQ_paT- herrühren. Die eigentliche wurzel von laghu „leicht" 
lautet ragh, in den Veden rauh „laufen springen", und raghu, 
fem. raghvi ist in den Veden nicht selten für celer, cf. R. V. h. 
d2. V. 5, die composita raghushyad „schnell, leicht einherschrei- 
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tend" von den Maruten und von rossen (85, 6; 64, 7) raghupät- 
van „schnell, leicht fliegend" 85, 6 u. s. w. Während neben skr. 
ä^u ein griech. mxvg steht, findet sich im lateinischen adjectivisch 
nur ocior verwendet, doch kommt in der altern Sprachperiode 
auch ein sdv. ociter vor z. b. in Pacnvius v. 333 bei Ribb. tragg. 
latt rell.; demnach ist wohl ocvis, ocis vorauszusetzen. Das skr. 
urü, evQvg steht sicher, wie der verf. annimmt, für varu, da wir 
in den Veden auch varivas, aus dem erstered vielleicht entstan- 
den ist, ganz in derselben bedeutung finden ; denn nur scholiasten- 
weisheit ist's, die uns in stellen wie R. V. I, 63, 7; 59, 3; 102, 4 
u. 8. f. die bedeutung thesaurus, opulentia an die band geben will; 
es bezeichnet da die „weite" im gegensatze der „enge" (auhu) 
in tropischem sinne gerade, wie oft uru, cf. Böhtlingk S. W. s. 
V. anhu. So sicher aber die herleitong von vf ist, so will uns 
für den ältesten Sprachgebrauch von varivas und uru die bedeu- 
tung „deckend" nicht genügen ; man erwartet eher ein „abdecken, 
öffnen, weiten", und wir vermuthen, es könnte in diesem adjec- 
tivum auf ähnliche weise eine präposition gewichen sein wie z. b. 
im ahd. liahu „öffnen" neben goth. us-luka und arliuhu u. a., 
wenn nicht das sich wölbende und damit sich weitende gemeint 
ist. Der verf. leitet das goth. quairru „ruhig, mild" auf skr. jr 
„zerreiben" und „zerrieben werden" zurück und findet darin die- 
selbe begriffsentwickelung wie in mrdu, mollis f- molvis; und das 
ist sehr wahrscheinlich. Von dieser selben wurzel stammt auch 
jaras, griech. ^i;^«; und skr. järas amator, cf. ahd. zartjan u. a. 
und eben daher liefse sich vielleicht am einfachsten gravis s: skr. 
guru und endlich gravan „der zerreibende", „stein" (cf. goth. 
quairnus handmühle) leiten. Uebrigens ist im goth. quairrus die 
Verdoppelung kaum eine unorganische und rr vielmehr etwa aus 
rn oder rv entstanden ; für rr ^ rn vgl. ahd. sterro neben sterno 
goth. stairno u. a. Vom lateinischen cürrus ist es nicht ganz aus- 
gemacht, dafs es diesen bildnngen zugehöre, da sein rr auch an- 
ders entstanden sein kann, z. b. aus rt, wie einmal Benfey cür- 
rus f. curtns erklärte; doch fallen mir keine analogien solcher 
assimilation ein, aufser wenn etwa averruncus f. avertuncus steht. 
In einer note 1357 führt B. skr. agram „spitze" auf w. ak, a^;! 
„durchdringen" zurück, und dafür könnte besonders agräkshan 
und agräkshi „schärfe des auges" u. s. f. sprechen. Doch sehen 
wir darin keinen hinreichenden grund von der einfachsten ablei- 
tnng des w. aus w. aj, ng^re,' ayeiv abzugehen. In dem «ffixe 



anzeigen. 377 

-an (924 — 926) sieht der verf. eine Verkürzung aus - an, welches 
selbst aus ana so entstanden sei, dafs der abfall des schliefsen- 
den a durch die Verlängerung des ersten ersetzt wurde." Dafs 
uns die sache gerade umgekehrt erscheint, geht aus dem früher 
gesagten hervor, -an ist uns eine der schwächern formen für -ant, 
aus welcher -ana sich auf dieselbe weise weiter bildete als -vana 
von van (vant), und -tvana aus -tvan etc. Der lange vokal aber, 
der sich in griechischen und lateinischen beispielen zeigt, ist, glau- 
ben wir, unrechter weise aus dem nominativus in die cass. abll. 
gedrungen, eine erscheinung, die uns schon mehrfach begegnete 
und welche damit verglichen werden kann, dafs nicht selten die 
Verstärkungen des präsens auch in die übrige conjugation eines 
verbums eindringen. Was nun einzelne der hier behandelten Wör- 
ter betrifft, so fällt uns zunächst die deutung von eiQijv als , spre- 
chender" auf. Der begriff pafst trefflich auf den jfingling der in 
die erste periode der mündigkeit tritt; nur hätten wir gewünscht, 
dafs B. die w. w. iieiga^ fisiQumov u. s. f. mit hinzugenommen und 
uns etymologie und bildung erläutert hätte. Es ist zu erwägen, 
dafs der „jüngling" sonst auch von dem freundlichen und freu- 
digen glänze, der dieses lebensalter umstrahlt und im alterthnm 
jedenfalls noch mehr umstrahlt hat als in unserer gewerbsthätigen 
zeit, benannt ist; denn kaum lassen sich doch yuvan, juvenis, 
juggs, »j'^^g" anders deuten, obgleich A. Weber das scharfsinnig 
versucht hat. Und dieselbe Wurzel, die „sagen" bedeutet und im 
griech. eigm, latein. sermo wieder erscheint, nämlich würz, svar 
findet sich auch für den begriff des glanzes verwendet (cf. skr. 
bhä und bhäsh, gr. qiiji^i und (paivm etc.); darum ist Sonne's mei- 
nung (epilegg. 22) nicht zu verwerfen, der in stQtjv den heitern 
und der Jugendkraft sich freuenden Jüngling erkennt, sollte sich 
auch die auslegung der scholiasten von süri als filius (R. V. I, 
51, 15), als miles (ib. 97, 3 und 4; 119, 3) nicht halten können. 
Griech. ae'nmv enthält nicht nur eine ableitung mit -an, sondern 
wohl mit -van und ist mit seinem gewahrten n im vortheile vor 
skr. pakva „reif. Ueber päka „lehrling, schüler", das im sinne 
mit o3 ninov stimmt, vgl. Roth zu Yäska s. 30. Bei anlafs des 
in § 925 erwähnten pecten unterlassen wir es nicht die sinnreiche 
frage, die einmal Ritschi beiläufig im rheinischen museum aufge- 
worfen, zu berühren, nämlich die, ob nicht das latein. pectns 
mit pecten zusammenhanget! könne. Zwar hat Bopp in seinem 
auch für Sprachvergleichung unschätzbaren glossare s. v. vakshas. 
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das er wolil mit recht auf w. vaksh „wachsen"' zurückgeführt, 
während nras (cf. varman) eben so gut der deckende „brustpan- 
zer" als die „breite" meinen kann, das lateinische pectus mit die- 
sem verglichen, freilich ohne weitere begründuug der lat. p und 
t statt der skr. v oder höchstens b und s oder sh; denn die grie- 
chischen beispiele des wechseis von t und s in zeximv: sanskr. 
takshan; äQxtoe: vksha, ursus; xreifa: kshi; XTtca:kshi beweisen 
für das latein nicht mit. Wenn unsere ansieht richtig ist, daüs 
sowohl das affix -as als -an nur verschiedene Schwächungen aus 
ant seien, so wird Ritschis etymologischer Vorschlag immer be- 
deutsamer, und auch die analogie des gebrauches von latera 
spricht stark dafür, dafs die brüst von den brustkammern, d. h. 
von den rippen den namen erhalten habe, vgl. noch das skr. par- 
^avas, Yäska R. p. 39. Es fragt sich dabei nur, ob pecten erst 
auf dem speciell lateinischen Sprachgebiete aus pectere gebildet 
sei und nicht in einem näheren zusammenhange mit dem griech. 
XTsis = xrer-e = sanskritwurz. kshan stehe; t in pecto sind wir je- 
denfalls nicht gezwungen aus sanskr. sh zu erklären. — Das goth. 
stauan leitet B. aus w. stu ab; wir denken, er nimmt etwa als 
mittelbegriff den von „priester" an oder den, der „feierlich" 
recht verkündigt, vergleiche Carmen mit 9asman. Ganz anders 
J. Grimm in seiner trefflichen abhandlung über diphthonge nach 
weggefallenen consonanten, der in dem goth. staua „den stabhal- 
tcr" sieht, dasselbe also für stabvan „mit dem stabe versehen" 
erklärt, so dafs dann stojan f. stabvjan stände. Der ausdruck 
Stab fällt aber der w. stabh, stambh anheim, die auch als stap 
erscheint, wie die gleichbedeutende w. scambh als scap. Die ab- 
leitung Grimms ist, wie das Kuhn weiter nachgewiesen, im 
ganzen genommen wohl richtig. Ob auch goth. stibna, ahd. 
stimma unser „stimme" mit recht auf stabh zurückgeführt werde, 
so dafs es eigentlich das feste und demnach gegliederte wäre? 
Sofern die ableitung von aivfia, ctöfta aus w. stu gültig ist, kann 
auch stibna für slivna gelten, ähnlich wie J. Grimm einst so sin- 
nig und scharf goth. giban „geben" mit dem griech. xifsiv ver- 
einigte. Das ahd. haso(n) erklärte Bopp schon längst als „Sprin- 
ger", und derselbe sinn zeigt sich offenbar im gr. Xayäg von w. 
lagh, lagh, lax "» «'^«Z«'ff> ^«9i »n iXa^QÖs etc. Ist die deutung 
von haso, wie wir meinen, richtig, dann ist' im skr. ^acä hase 
und in w. oac,-. „springen" das zweite ^ jedenfalls erst eine spä- 
tere entwickclung oder ein ähnlicher procefs vorgegangen wie in 
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gr. vöaog, vovcoti von w. na«;. Freilich sagt Aufrecht II, 153: 
auch unser hase wird besser als der „graue" gefafst. In ähn- 
licher weise ist eine unumstöfslich sichere entscheidung bei dem 
indischen 9yena, als der „schnelle" oder der „graue" unmöglich. 
In § 926 kommen namentlich die skr. Substantive akshan, akshi 
und udan zur spräche. Ganz gewifs ist akshi nur eine entstellung 
aus akliin, akshan. Wenn Bopp annimmt, udan sei nur aus den 
ableitungen und Zusammensetzungen zu folgern, so müssen wir 
nachtragen, dafs udan und wohl als neutrum in den Yeden gar 
nicht selten ist, so R. Y. 1, 85, 5 udabhis; 104, 3 udan; 104, 4; 
112, 12: udnas; 115, 24: udani, Yäska p. 147 R. udani, und da- 
hin zieht Benfey S. V. s. v. udaka auch ndä f. udani. Wie sich 
griech. v6(oq zu udan, ahd. wazar zu goth. vato verhalte, hat 
Kuhn nachgewiesen. Sehr vieles wichtige für die Wortbildung 
der classischen sprachen enthalten die §§ 927 ff., die zunächst 
das affix -in zum gegenstände haben, dann aber, da B. wohl 
mit ganzem rechte in -in nur eine Schwächung aus -an sieht, 
wieder zu diesem fiberleiten und hauptsächlich dessen vorkommen 
in sekundären bildungen besprechen. § 930 handelt vom affixe 
-ana, in welchen Bopp den demonstrativstamm ana sucht, wir, 
wie oben gesagt, nur eine erweiterung von -an, -ant erkennen. 
Ilücksichtlich des lith. tekunas „läufer" möchten wir fragen, ob 
das afßx hier nicht vielmehr vana sei. Das gothische thiudan(a) 
möchte B. als „herrschenden" deuten und von einer w. thud ab- 
leiten, die aus thu, tu augeri erweitert sei. Die analogie von 
truhtin, trehtin aus drauhts „kriegsvolk" spricht uns dafür, dafs 
thiudan von thiuda abgeleitet sei und denjenigen bezeichne, der 
volk hat, den rechten „volkskönig". Nach einer etwas andern 
Seite hin bezeichnet kuning, kunig dieselbe person. B. stellt die- 
ses wort 1397 dem skr. jänakas „erzeuger, vater" gleich, und 
wenn auch kaum irgendwo der könig „erzeuger" des Volkes — 
denn nartiq Xamv hat einen ganz andern sinn — heifst, so wer- 
den doch die unterthanen im sanskrit prajäs progenies genannt, 
ganz nach altpatriarchalischer anschauungsweise. Doch deutsches 
kuning stellt sich viel näher und einfacher zu kuni, kunni „ge- 
schlecht" mid meint den nachkommen eines grofsen und in die 
mythische zeit zurückreichenden geschlechtes, den „adeligen" ge- 
nerosus; denn Germani reges ex nobilitate sumunt. In § 934 
— 936 ist das affix -as besprochen. Wir haben uns schon niehr- 
l'ach dahin geäufsert. dafs wir mit Kuhn und Benfey in diesem 
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affixe nichts anderes sehen als eine entartung aus -at, -ant, -wäh- 
rend der Verfasser ahweichend von seinem sonstigen principe 
rücksicbtiich der wortbUdung -as als die verbalwurzel as „sein" 
auffafst. Bei gelegenheit des wortes srötas von w. sru ^fliefsen" 
macht der verf. in einer note darauf aufmerksam, dafs t und th, 
besonders aber n in dieser weise sowohl im sanskrit als in den 
verwandten sprachen nicht selten vorkommen. Aufrecht II, 147 ff. 
sah in -nas, -inas, -anas ein doppeltes affix -an, -as, also eine 
gemination des afQxes , dessen urform ant ist , und dieselbe er- 
scheinung liefse sich auch für die formen -tas geltend machen, 
während man in päthas „wasser" eine weiter gebildete wurzel 
aufstellen müfste. Wir traten Aufrecht's ansieht in unserer an- 
zeige der Zeitschrift in zeitschr. f. kl. alterth. bei, seither hat sich 
uns der gedanke aufgedrängt, ob nicht auch die formen auf -nas 
und -tas in der weise Wurzelerweiterungen heifsen dürften, dafs 
sie durch ein part. perf. p. hindurchgegangen wären; jedenfalls 
darf dieses n und t nicht nur als im gründe unnützer füllstein 
aufgefafst werden. Auch das gothische zeigt übrigens formen der 
art, wie z. b. goth. runs vollständig dem skr. ari.ias gleich kommt. 
Zu diesen bildungen auf -as, neben denen schon im sanskrit und 
griechischen solche mit r statt t, s erscheinen, gehört zweifelsohne 
auch gr. nvQ = skr. *pavas, pavar, umbr. pir, ahd. fiur d. i. fiwar, 
wie zior = decus zehor ist. Ferner ist dahin latein. *augu8 in 
augustus zu rechnen, das vollständig im skr. ojas wieder erscheint, 
wie *angus in angustus := skr. aiihas, venus in venustus = skr. 
*vanas u. s. f. Während ushäs d. h. vasäs mit aurora in die 
a-declination übergetreten, entspricht Venus „der reiz", „die 
Wonne" als weibliches wesen gedacht durchaus den skr. ushä's, 
apä's u. a. Latein, vellus steht für velnus ; für olus ist wohl die 
ältere form holus mit h und dessen Wurzel dieselbe mit der von 
gramen, grün und gras, so dafs g und h ein ursprünglichstes gh 
voraussetzen. Das skr. dhanus bezeichnet nach den neuesten for- 
schungen von Roth und Kuhn „das dehnbare". Was übrigens 
dieses affix -us betrifft, so haben wir uns schon oben dahin 
geäufsert, dafs seine urform wohl -vant, -vat sei, während wir 
allerdings das affix -is als Schwächung von -as erklärten. Darin 
irrt sich wohl der verf., dafs er brhas im skr. brhaspati als gleich 
mit zendischcm bcrez-as auffafst und das wort als „herr der 
gröfse" deutet. Sehr schön und treffend hat R. Roth in der Zeit- 
schrift d. d. m. g. und in seinen klassisch geschriebenen abband- 
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lungen „zur geschickte der religionen" nachgewiesen, dafs im 
kreise der indischen religion auch göttliche wesen vorkommen, 
welche Vorsteher göttlicher Ordnung sind, und als solche brhas- 
pati, brahmanaspati und väcaspati (lauter Zusammensetzungen mit 
genetiven) erklärt; ihm ist brhaspati (brhas gen. von brh) „herr 
der erhebung" in gebet und andacht. Sehr schön deutet B. goth. 
-is-1, -s-1 in svartisl, hunsl u. s. f., dann -assus in draühtinassus, 
ufarassus u. a. als Zusammensetzungen mit diesem sufBxe -as, 
und ebenso ahd. -us-ti, us-ta etc. Dürfte man in as mit Bopp 
die verbalwurzel sehen, so würden ein as-tu, assu und as-ta 
dem skr. sv-asti „Wohlsein" sehr nahe kommen. Vergl. über die- 
sen sehr interessanten punkt noch Weber, ind. Studien II, 41ff. 
n. ***. In § 937 — 940 incl. sind die afftxe -ra, -la besprochen. 
Benfey macht in den G.G.A. 1852 s. 557 die feine bemerkung, 
dafs die sämmtlichen hier aufgezählten formen vielfach mit neu- 
tren auf -as, ar sich berühren, d. h. blofse neubildungen daraus 
seien und giebt dazu sehr instructive beläge, zu denen aus den 
lateinischen w.w. wie creperus von crepus in crepusculum = skr. 
kshapas „decke, dunkel", liberi von *loebus u. s. f. hinzuzufügen 
sind. Die dem -r, -1 vorausgehenden vokale a und i erklären 
sich, nehmen wir diese deutung an, von selbst, der wegfall des 
vokales überhaupt vor -r macht nicht die mindeste Schwierigkeit, 
-ura steht wenigstens im sanskrit gewifs immer für -vara und 
-ula f. vala; -era gehört vielleicht nicht hieher und steht für 
-ärya, -öra scheint sekundäre bildung zu sein, sahöra also für 
sahas-ra zu stehen u. s. f. Zu diesen bildungen rechnet der verf. 
auch cingulum, jaculum u. s. f., und diese auffassung läfst sich 
nicht strenge widerlegen; doch kommt uns vor, dafs hier mit 
wenigstens gleichem rechte wegfall des c angenommen, also als 
affix -culum etc. vorausgesetzt werden darf, welches bekanntlich 
gar nicht selten zur bezeichnung des mittels verwendet wird und 
zweifelsohne von w. kr „machen" stammt. Gewifs mit recht glaubt 
der verf. das lat. agilis erst aus agilus entstanden, und wir kön- 
nen wenigstens ein sicheres beispiel für diese meinung beibrin- 
gen, nämlich das fem. gracila f. gracilis bei Lucilius 1. VIII. Eine 
andere frage aber ist es, ob die w.w. fragilis, facilis, docilis u. a. 
hieher gehören und nicht vielmehr Verstümmelungen für fragibilis 
u. s. f. seien , worauf uns umbr. fa9efeU und röm. utibilis führen 
können. Eben so ist die einreihung von augurälis u. a. nicht 
sicher, da dergleichen möglicher weise atis adj. auf -ärius u. s. f. 
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hervoi^egangen sein dürften. §§ 941 u. 942 handeln »och über 
die affixe -ri und -ru, von denen letzteres vielleicht sekundäres 
u st na enthält Die erscheinung, dafs in den italischen dialck- 
ten nach -r der theraavokal im nominativus ausgeworfen wird, 
ist eine ziemlich allgemeine und erstreckt sich namentlich im um- 
brischen und oskischen noch über andere affixe, vgl. Kirchhoff in 
seiney abhandlung über die neuesten forschungen auf dem gebiete 
der italischen sprachen. Der § 943 umfafst das af&x -va, offen- 
bar eine leichte abart von -vant, -vat Viele andere sanskritwör- 
ter der bildung hat Aufrecht I, 129 verzeichnet, und gewifs wa- 
ren solcher bildungen auch im griechischen mehr vorhanden als 
es den anschein hat; vgl. aufser Aufrecht 1. 1. Kuhn I, s. 515ff. 
Im lateinischen erscheint dieses als -uu, uo oder als -iuo, wie in 
recidivus, vacivus neben vacnus, wofür der Ambrosianus des Plau- 
tus einmal vocivus bietet u. s. f. Was die Schreibung von uu an- 
betrifft, so mufste in guter zeit dafür uo, konnte auch nur ein- 
faches u stehen so gut als sequuntur nicht echt lateinisch ist, son- 
dern sequontur oder secuntur; auch im adv. promisce, das in die- 
ser form zu einer zeit herrschend gewesen zu sein scheint, ist u 
ganz unterdrückt. Yergl. für das lateinische besonders Lach- 
mann ad Lucr. s. 139 und 304ff. des commentars. Bezüglich 
der griechischen substantiva auf -sve als dQO/tevg glauben wir, 
dafs sie viel einfacher mit den sanskritischen auf -yu, und dürfen 
wir vielleicht sagen, mit den latt. auf -ivus zusammengestellt wer- 
den werden als unmittelbar mit der bildung auf -va, uo etc. Die 
sanskritischen substantiva auf -yu sind wohl in -i-va aufzulösen 
und i ist hier bindevokal. Unter diesen führt B. auch tas-yu 
„dieb" auf „von einer noch unbelegten w. tas"; vgl. taskara, die 
w. ist tas excutere, Yask. R, p. 32. Es will uns bedünken, tas 
sei eher eine Weiterbildung von tan als etwa ein compositum aus 
ud-as; dann stimmte tasyu trefflich zu tayu „dieb" und zu dem 
wohl rficksichtlich des anlautes ursprünglichem stena, wo das die- 
ser w. zukommende st noch geblieben zu sein scheint, üeber 
das afflx -van (§ 945) haben wir schon mehrfach gesprochen. 
Sehr hübsch, aber doch nicht ganz sicher ist die hier gemachte 
Zusammenstellung von XQOvog mit zendischem zarvan und skr. 
hariman, so dafs xqÖvoü „der fortnehmende" wäre. Einen sehr 
wichtigen beitrag zur aufheliung des affixes -snu (947) hat Kuhn 
geliefert (II, 469) indem er für das Sanskrit auch die form asnu 
nachgewiesen und sehr wahrscheinlich gemacht hat, dafs dieselbe 
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bildung in den griechischen nun als denominativen erkannten ver- 
balstämmen <jTOQsrw(ti f. cioqiawfu, xsQavwfti f. xegdaw/ii u. s. f. 
sich finde. In § 948 spricht B. von dem affixe - mi, das er zwei- 
felsohne vollberechtigt als eine Schwächung von -ma behandelt. 
In dem skr. ürmi sehen wir „die sich wölbende", da kaum zu 
bestreiten ist, dafs „sich krümmen und wölben" als ursprüngliche 
bedeutung der w. vr angesehen werden mnfs. Zu goth. haims 
stellt sich xcSfttj f. Mtftt]. Sehr umfangreich ist der gebrauch des 
affixes -ka und seiner nebenformen (949 — 953 incl.). Es bleibt 
hier namentlich noch weiter zu untersuchen, ob nicht in vielen 
fällen, wo B. ein primäres affix annimmt, vielmehr sekundäres 
anzusetzen sei, so besonders in den bildungen auf -üka, latein. 
ucus u. s. f. In § 951 werden die goth. adi. auf -iska, unser -isch, 
die griechischen nomina auf -laxo^ u. s. f. ebenfalls auf -ka zu- 
rückgeführt und s als euphonisch erklärt. Wie Bopp, will auch 
Schleicher I, 143 dieser zeitschr. die diesfälligen slawischen und 
germanischen w.w. deuten, ohne dafs er sich über die griechi- 
schen diminutiven auf icxog vernehmen läfst Es hält schwer hier 
einen endentscheid zu fällen. Hätte Curtius recht, wenn er das 
• axm, SCO der griechischen und lateinischen inchoativa auf -sjo, 
-esjo von esse zurückführt, so dürfte auch das hier auftretende 
-sk auf ein sy zurückgeführt werden; oder es könnte -ska selbst 
eine uralte Zusammensetzung sein, wie sya aus sa-ya, sva aus 
sa-va u. s. f., eine Zusammensetzung aus sa-ka; oder endlich das 
griech. -taxoe, auch -ixoe ist sammt den übrigen oder abgetrennt 
von ihnen als verbal „darein sehend, ähnlich" zu erklären und mit 
inchoativem -axia auf das sanskr. aksh zurückzuführen (Benfey 
sanskritgramm. § 144); wir sind der letzten meinung darum am 
meisten zugethan, weil wir meinen möglichst wenige nnnöthige 
Zusätze annehmen zu dürfen. Das angeführte beispiel für ein- 
schiebung eines s vor k im skr. parishkr „schmücken" ist nicht 
sicher, da es uns ausgemacht erscheint, das s sei ursprünglicher 
anlaut dieses verbums, Benfey S. V. s. v. kr, und auch für die 
lateinischen abscondo und ostendo etc. wird sich gar leicht eine 
andere und unsers bedünkens richtigere deutung finden lassen. 
Ueber das affix -tu (954 u. 955) haben wir uns oben ausgespro- 
chen. Das goth. dauthus leitet B. auf w. dhan, ^av zurück, 
nimmt also eine Verwandlung von n in u an. Dies wird durch 
das verbum divan sehr unwahrscheinlich. Grimm gesch. d. spr. 
404 stellt divan zu &v<a „aushauchen" und wohl noch sicherer 
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Kuhn (II, 48 dieser zeitsclir.) zu dabh urere. Ob die ski'. affixe 
-atha, -atha, -athi alles nui Verschiebungen seien für -ata, -atu, 
-ati ist doch sehr zweifelhaft und da th nicht selten von altem 
dagewesenem s herrührt, dürfte darin die würz, -sthä enthalten 
sein. Dafs skildus im go1h., unser „Schild" nach allen analogieen 
mit recht auf eine w. mit dem begriiFe „decken" geleitet wird, 
ist unzweifelhaft, uns scheint darin nicht das affix -dus enthalten, 
sondern das wort mit blofsem u gebildet nach Aufrecht I, 361 
dieser Zeitschrift. Die wurzel von ftoQrvg ist sicher (tUQ ^ citag, 
vgl. i(TT(OQ eigentlich „der wissende" und den artikel ßideot bei 
Ahrens d. d. 47; dafs ßiÖsoi auch eine klasse von richtern be- 
zeichnen kann, hat seine analogieen im lat. arbiter, welches sicher 
mit baetere, betere „kommen" zusammenhängt. Das lat. testis 
bezeichnet den „dabei stehenden", wie uns skr. atithi „genösse" 
bezeugt, welches für ati (ert) -sthi steht; vergl. auch superstes 
„zeuge". Daraus scheint sich uns aufs einfachste zu erklären, 
wie testis zu der zweiten bedeutung „hode" kommen kann. Der 
deutsche „zeuge" endlich ist der, welcher die sache vorführt, und 
„zeugen" heifst „hervorfähren" und „hervorbringen". Bei janitor 
war auch die alte form janitos zu erwähnen; ist diese auf die- 
selbe weise zu deuten wie die griechischen namen auf -r^j neben 
denen auf -ti]q? Sehr zweifelhaft ist die annähme, dafs die pa- 
tronymica auf ( - 8tig, • dijg ebenfalls nur das af5ßx - riis , indem r 
in ö geschwächt wäre, enthalten. Pott 's meinung, die er auch 
in seinen eben erschienenen forschungen über „die personenna- 
men" s. 581*) wieder vorbringt, sie- seien auf gr. I8ett> von w. 
vid zurückzuführen, wird durch die lateinischen und überhaupt 
italischen namen auf -idius, -edius, -erius, -ilius (alles dieselbe 
form) weder bewiesen noch abgewiesen. In den patronymica auf 
■ itav darf ( kaum als so unbedeutsam gefafst werden, wie es 
Bopp thut, wir wagen es, freilich nur schüchtern, dieses affix mit 
dem comparativischen -imv, -iyans zu vergleichen, um so eher, 
als der genetivus der lat. pronomina wohl auf ähnliche weise ge- 

") Wenn der gelehrte und von uns hochgeschätzte meister s. 151 seines 
buches unter andern ableitungen des namens gott auch die von uns frage- 
weise vorgeschlagene mit einigen starken prädicaten abfertigt, so sehe ich 
mich zur bitte an die leser des Pott'schen buches veranlarst, auf meine ganze 
auseinandersetznng in I, 167 dieser Zeitschrift zu achten und zu beden- 
ken, dafs die obersten götter der Römer (Mars), der Deutschen (Wuotan), der 
Inder (Indra, der Maruten herr) wesentlich stürm- und windgötter sind : dann 
mag meine auslegung kühn erscheinen, unfruchtbar aber keineswegs. 
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deutet werden mufs und -iya, das im sanskrit patronymica bildet, 
recht leicht formell auf iyans zurückgeführt werden kann. In § 956 
ist das Suffix -eya abgehandelt, welches patronymica, stofFnamen 
u. s. f. bildet. Eine besondere klasse von stoffnamen bilden aber 
die sanskritischen auf -maya, griech. -fteog, latein. -neus, nus, 
die wir schon früher berührten. Unendlich reich vertreten ist die- 
ses -ejo in den italischen eigennamen, im oskischen am vollstän- 
digsten in Fümpaiians = Pompeianns, im altlateinischen als -eius, 
vgl. die treffliche Zusammenstellung in Ritschis progr. de sepul- 
cro Furiorum Tusculano p. IV. seqq., später als -ius- Lucius, 
-ms- Lucius-, im umbrischen als iis, umbr. spr. I, 24. § 957 
handelt über -vant, -mant. Das affix -tana (958) findet sich im 
sanskrit auch in der kurzen form -tna, was möglicherweise in 
einer der verwandten sprachen selbst in na übergehen könnte, im 
griech. ini]STav6s hat es sich noch in seiner vollen reinheit er- 
halten. Es ist dieses -tana offenbar eine ableitnng aus w. tan 
„dehnen" und bezeichnet zunächst die ausdehnung über etwas 
hin. B. sieht in -ta -na ein zusammengesetztes pronomen. Auch 
darin können wir unserm meister nicht beistimmen, dafs er r in 
hesternus, nocturnus etc. als blofs lautliche einschiebung deutet; 
wir nehmen wirklich an, dafs den betreffenden adjectiven adver- 
bien auf -tar -r zu gründe liegen, an die das affix -no vielleicht 
für tno, tano antritt. Die ursprüngliche gestalt von -ter war wohl 
-trä f. tarä, tara, aus welchem sich -ter, -tar, -tur verkürzte. Die 
form trä zeigt sich in den Veden vorzüglich an Substantiven, um 
den locativus auszudrücken: devaträ „unter den göttern", puruträ 
„unter vielen" n. s. f., dann allgemein mit ä in yatra, kutra u. s. f., 
-tar bildet im|sanskrit zeitadverbien, wohl vom orte übertragen — , 
und oft zieht sich dann tar selbst in rr, r zusammen, wie im 
lat. cur, wohl in goth. thar u. s. f. So fassen wir auch hodier in 
hodiernus als ein hodietra, hodieter, hodierr, noctur als ein noc- 
tnter, diur in diurnus als diuter u. s. f. ; alburnus und lucema sind 
sicher aus albus =: albos, albor mit affix -maya und aus *lucu8, 
lucer- is abgeleitet Ganz anders verhält sich die Sache in taci- 
turnus, Saturnus u. s. f., denen offenbar tacitor, Sator zu gründe 
liegt. §959 ist von dem suifixe -tya die rede, das im lateini- 
schen als -tius im griech. als ato erscheint. Bopp sieht darin 
mit recht eine Zusammensetzung aus ta-ya. — Das afOx — sya 
(960) ist für das sanskrit nicht völlig gesichert, da neben manu 
auch ein manus sich wirklich findet, neben dhenu ein dhenus 
in. 4 u. 5. 25 
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vorausgesetzt werden darf; sicher ist aber für das lateinische ein 
-äsius St. des späteren -ärios, aus dem unsers bedunkens -aris 
und durch dissimilation -älis entsprungen ist. Fest steht für die 
italischen sprachen dieses -asiu durch die umbrischen plenasiu, 
urnasiu und kur^lasiu, cf. umbr. spr. I, 163. Endlich in § 961 
kommt das goth. affix -arja, ahd. -äri, äri, mhd. -aere, -ere, 
neuhd. -er zur spräche. Die scharfsinnige vermuthung des verf. 
über den Zusammenhang dieses afflxes mit -tar, -ter, -j^q und 
den Wegfall eines t ist auch uns nicht unwahrscheinlich, obgleich 
vielleicht eine andere deutung formell möglich ist. 

Die lehre von der composition füllt die §§ 964—988. Wie. 
in allen übrigen theilen der formenlehre, so hat auch auf diesem 
gebiete der hochgeehrte Verfasser mit seinem tiefen sprachsinne 
und seinet* umfassenden gelehrsamkeit vieles bis anhin dunkle auf- 
geklärt Rücksichtlich der in § 965 behandelten griechischen Zu- 
sammensetzungen möchten wir die frage stellen, ob sie^ nicht, wie 
auch Rosen meinte, in ihrem ersten theile partic. imp. enthal- 
ten, die hier in etwas verschiedener form auftreten, mit bindevo- 
kal zusammengezogen zeQ^ixoQog, Qixpttamg etc., mit verlust des 
auslautenden consonanten und Schwächung des vokales Sani&Vfiog 
oder mit o (pvyöfiaxos etc. Der wandel von r in ff kann uns 
nicht mehr wundern, seit wir wissen, dafs die neutra auf -ag, og 
etc. aus diesem participium entstanden sind, und ebenso belehren 
uns über den Wegfall des g in q>vy6fia)[og etc. die Übergänge von 
formen auf -as, -os in solche auf a, o. Der anmerkung * zu § 966 
möditen wir noch hinzufügen, dafs der themavokal o in lat. com- 
positen nicht unmittelbar in i fibergetreten, sondern als Zwischen- 
stufe ein u zu setzen ist, worauf aufser andern besonders Ritschi 
mehrfach aufmerksam gemacht, so in dem oben citirten programm 
p. V, wo er magnuficus u. a. auffährt; auch der bindevokal von 
themen der dritten declination erscheint zunächst als u in carnu- 
fex u. s. f.; opufex, munificus f. munuficus u. s. f. sind kaum aus 
operufex u. a. gekürzt, sondern es erscheint hier das reine thema 
mit abwerfung des -s. Verloren ist der themaauslaut auch in 
mansuetus f. manusuetus u. dgl. In § 969 iF ist der auslautende 
vokal im ersten gliede der gothischen und ahd. composita behan- 
delt Bopp hatte zuerst mit eminentem Scharfsinne die behaup- 
tung aufgestellt und durchgeführt, dafs das nicht ein compositions- 
vokal, sondern der vokalische auslaut des themas sei, und längst 
bat auch J. Grimm diese d'eutung angenommen und sie' recht 
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fruchtbar gemacht in der 3ten ausgäbe seiner gramm. I, 8. 84 
und gesch. d. spr. (a. 1.) p. 914. In § 971 ist die' rede von 
denjenigen Zusammensetzungen, welche statt des themas den no- 
minativus setzen. Auf die weise erklärt B. auch gr. ^eogSorog 
und ■&taq)aTog, ja auch, und hier wohl kaum treffend — vavat- 
ßcitijg. Benfey in seiner gelehrten und nach allen Seiten hin 
frisches licht tragenden beurtheilung von Böhtlingks Chrestomathie 
machte darauf aufmerksam, dafs ebenso 9atam und sahasram 
in ^atamuti und in sahasramüti als nominative zu fassen seien, 
und so, meint er, dürfte auch mahä in sanskritcompositen für den 
nominativus niahän beurtheilt werden, mit dem in compositen re- 
gelrechten Verluste von n. — In diesen selben paragraphen führt 
der verf. das sanskr. compositum divas-prthivyäu „himmel und 
erde" auf zum beweise, dafs auch im skr. divaspati nicht ein ge- 
netivus von div, sondern ein thema divas zu suchen sei, dieses 
zugleich die ursprüngliche form von dies in diespiter. Wir fürch- 
ten, dieses divaspi'thivyäu sei blofs falscher schlufs aus einem 
genet. divasprthivyos , welches sich nach Beufey (sanskritgramm. 
8. 253 § 631, 4) sehr leicht erklären läfst. Diespiter dürfen wir 
ohne weiteres mit dem skr. pita. dyäus zusammenstellen, wie wir 
schon oben gethan; erlaubt wäre es allerdings von Seiten der la- 
teinischen grammatik dies als alten genetivus zu fassen. In § 973 
sind die hübschen vedencomposita behandelt, in denen zwei glie- 
der als unzertrennlich zusammengehörend beide in der form des 
dualis stehen. Häufig findet sich nun auch blofs der eine von 
zwei gewöhnlich verbundenen namen als dualis, so dafs der an- 
dere dabei hinzu gedacht werden mufs, so Miträ. für Mitra und 
Varuiia u. s. f., und auf dieselbe weise deutet B. sehr anmutbig 
das auch noch im gewöhnlichen sanskrit vorkommende rödasi als 
himmel", bei dem die „erde" mitverstanden werden müsse. Nur 
ist vielleicht die erklärung von rodasi als „weinender, regnender" 
nicht ganz der alten indischen auffassung angemessen, und wir 
denken bei rodasi lieber an das gebiet der rudräs „der heulenden 
Sturmwinde"; Kuhn hat mit dem werte passend ags. rodor ver- 
glichen, in welchem d der lautverschiebung entgangen ist. Jeden- 
falls aber scheint es uns unrichtig, wenn der verf. auch griech. 
ovQavög auf skr. vrsh, varsh zurückführt, und es „der regner" 
auslegt; ovQUvög ist, wie Kuhn und Roth seit der nähern kennt- 
nifs der Veden und der in ihnen erscheinenden götter immer er- 
klärten „der umkreisendem Varunas, der erst später, wie auch 

2.5 ♦ 
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Poseidon, »gott der gewässer und des meeres* wird ; Kuhn I, 457 
dieser zeitschr. Aus dem griechischen vgl. noch Z^vonoasiödSi'og 
(cf. diTasprthivyos), für welches kaum mit den schnell bereiten 
lexicographen ein nominativus ZijvonoaeiSiöv anzusetzen ist. Zu 
§ 974 ff. ist noch rücksichtlich der entstehung solcher composita 
zu bemerken, dafs in den Veden in einer massenhaften anzahl 
von stellen die vollflectierten begriffswörter ohne copula an einan- 
der gereiht werden, die dann erst allmählich zu enger vereinigten 
gmppen zusammenschmolzen. Ob auch, wie Döderlein meint, 
das gr. Ti]i.env}.oe eine art dwandwa sei, müssen wir dahin ge- 
stellt sein lassen. § 979 bemerkt der verf., dafs in den lat. com- 
positen mit manus, z. b. in longimanus das w. manus in die 
zweite declination fibergetreten sei. Dazu ist aus der lateinischen 
Sprachgeschichte einiges beizufügen: anguimanüs, im acc. pl. lin- 
den wir für beide geschlechter bei Lucret 11, 537 und V, 1303. 
Lachmann bemerkt zu ersterer stelle: nobilem scriptorem Lu- 
cretio excepto nuUum cognovi, qui alia dixerit, quam recto et 
quarto casu centimanus, centimanum, unimanum: minus 
probatorum sunt longimanus, aequimanus, aequimanum, 
in glossariis ambimanus, Julii Obsequentis 111 puella quadri- 
mana, item 37 pueri quadrupedes et quadruraanes etc. 
Doch genug von den compositen, deren einzelne klassen hier der vf. 
mit beständigem hinblicke auf die verwandten erscheinungen auf 
dem gebiete der indogerm. sprachen so meisterhaft dargestellt hat. 
Den letzten abschnitt der vergleichenden grammatik bilden 
die indeclinabilia, und zwar dessen erster theil die adv. § 989 — 
999 incl. Grewifs hat der verf. vollkommen recht, die gothischen 
adverbia hidre u. s. w. zum skr. tra zu ziehen, von dem schon ge- 
sprochen ist Wir sind der ansieht, dafs überhaupt die gothischen 
Pronominaladverbien hauptsächlich in diesem afißxe ihre erklärung 
finden werden. Auch das ahd. sär „sogleich" entspricht ganz in 
derselben weise einem skr. saträ (Benf. gloss. zum S. V. s. v.), 
wie lat cur einem früheren kuträ, später kuträ. Als casusformen, 
die adverbial gebraucht werden, führt B. auf: 1) den accusativus. 
Der adverbiale gebrauch des accusativus erklärt sich wohl am 
leichtesten daraus, dafs er zunächst objectiv und dabei der be- 
griff des verbums als substantivum ergänzt war. Das gr. 8>jq6v 
„lange" zieht der verf. zu SoXtxdg, dirgha (etwa = Stigzö*?); wir 
meinen, dafs es zu divä, diu gehöre, d.h. davon abgeleitet sei. 
2) findet sich nicht selten der Instrumentalis oder der damit ver- 
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wandte dativus pluralis adverbial gebraucht und dieser plur. Mst 
sich, dünkt uns, als eine form der allgemeinheit auffassen. Der 
dativus bezeichnet zunächst die richtung nach etwas hin, und so 
lassen sich namentlich zeitadverbien wie ahnäya „bald", ciräya 
„lange" = „auf den tag hin", „langhin" wohl begreifen. Am 
leichtesten ist der ablativus als adverbialcasus zu verstehen. Das 
indische arät ist allerdings im Amarakosha als „fern" und „nahe" 
erklärt, in den Veden kommt der locat. äre wohl nur als „in der 
ferne" und ärättat als „aus der ferne vor". Wir wollen jedoch 
nicht läugnen, dafs es in redensarten z. b. mit verbis der bewe- 
gung auch „aus der ferne" und in die „nähe" heifsen konnte. 
Ob die ski-. adhastat, purastät u. a. als ablative formirt und zu 
denken seien, ist gar nicht ausgemacht; jedenfalls scheint in die- 
sem tat ein casus des affixes -täti -tat vertreten; Benfey nimmt 
den locativus an, in welchem die endung in den Veden nicht sel- 
ten fehlte Dafs die griech. adverb. auf -mg alle ablative seien, 
hat B. mit seinem Scharfsinne längst erkannt, und so erklären 
sich auch aufs treffendste die griech. mg = skr. yät und rdg = 
skr. tat (vgl. § 993). Auch der genetivus wird etwa adverbial 
verwendet, mit welchem rechte ergiebt sich leicht, wenn wir be- 
denken, dafs seine bildung darauf hinweist, dafs er sich zum no- 
luinativus verhalte wie das adjectivum zu seinem substantivum, 
also das zu diesem begriffe gehörende und auf ihn sich beziehende 
bezeichne. Auch gegen den locativus, der das sein im räume und 
in der zeit bezeichnet, als adverbialcasus läfst sich nichts einwen- 
den; dafs aber B. nicht recht habe lat. nove u. s. f. als locative 
zu fassen, deuteten wir schon oben an; wohl konnten hier die 
lateinischen formen auf im: utrinque, exim, in- de, die auf um, 
älter om: umquam, quom, quondam, die auf am: quam, tarn, 
älter tamen, tarne etc. aufgeführt werden. Aus dem griechischen 
gehören vielleicht dahin w.w. wie vxpi, a.y%i, avti u. s. f. Nicht 
minder findet sich der locat. pl. adverbial gebraucht, und beson- 
ders kommt da das vedische makshu „schnell, bald", lat mox 
in frage, das Benfey wohl richtiger in seiner grammatik als im 
glossar zu S.V. deutete, nämlich als locativus eines wurzelwor- 
tes mah, dafs makshu „mächtiglich", mit aller macht wäre. Sana 
(990), gr. tvri mit all seineu verwandten hat von Kuhn II, s. 130 
dieser zeitschr. eine treffliche deutung gefunden; (,'vas leitet Benfey 
für uns überzeugend auf ?vi, «,'u zurück, wie es ursprünglichere 
Wurzel von cvit ist; r in cras verhält sich zu v in cvas wie in crcta 
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ZU 9veta von derselben wurzel; hyas „gestern" bezeichnet wohl 
sicher eigentlich: „an dem, diesem tage", und h = gh ist das- 
selbe als im süddeutschen hinficht d. h. proxima nucte, sei die 
eben vergangene oder nSchstfolgende gemeint. In schweizerischer 
mnndart ist a disem tag oft gleichbedeutend mit „an dem andern 
(frühem oder spätem) tag" gebraucht; lat heri ist natürlich ans 
hesi entstanden, und altes s hat sich noch in hes-ternus erhalten. 
§991 — 996incl. behandeln die conjunctionen und wir möch- 
ten nur wünschen, der verehrte verf. hfitte dieses kapitel um ein 
wesentliches ausführlicher behandelt Die conjunctionen skr. tu, 
gr. dt gelten dem verf. beide als Schwächungen vom pronominal- 
stamme -ta. Uns scheint gr. 8e, wie es schon Pott und nach 
ihm andere erklärt haben, ein altes df» voraussetzen, d. h. von 
dem begriffe der zweizahl auszugehen; über tu, in den Veden oft 
tu und zusammengesetzt tütum, wagen wir nicht eine bestimmte 
vermnthung auszusprechen, da sich der möglichkeiten mehrere bie- 
ten, ja man nach der nicht seltenen bedeutung von tu, wo es zur 
auiforderung dient und von dem scholiasten mit kshipra glossirt 
wird, wie tutum „schnell" heifsen soll, selbst an eine verbalveur- 
zel denken dürfte, wie sie seiner zeit J. Grimm im goth. auk 
gesehen hat. Dafs das jedoch nicht unumgänglich nöthig sei und 
tu auch auf tva alius (cf. gr. dilä f. aXXa und goth. alja) zurück- 
geführt werden könne, das lehrt uns das ebenfalls zur aufforde- 
rung gebrauchte diXd. In § 992 sind die conjunctionen für „wenn" 
und „ob" besprochen. Dem skr. yadi entspricht in den Yeden 
ein demonstratives tadi in tadi-tna, aus welchem Benfey gewifs 
nicht uneben für yadi als urform yadi, yadya angenommen, d. h. 
yadi als instramentalis eines Stammes yadya, ya-dya gedeutet. 
Dafs mit dem relativstamme auch goth. ja-bai und sogar gr. sl 
für iSt zusammengehören, ist eine sehr ansprechende vermuthung 
Bopps. Das neutrum it, welches in skr. cet „wenn" steckt, kommt 
in voller Selbständigkeit freilich selbst in den Veden nicht vor, 
wohl aber noch hundert mal in freier Stellung, Es ist sehr wahr- 
scheinlich, dafs dieses it im griechischen, als das sogenannte ( de- 
monstrativum erscheint, wie es denn auch im umbrischen gar häu- 
fig zur Verstärkung eines andern pronominalstammes beigefügt 
auftritt, und endlich möchte dadurch goth. ei und -ei die beste 
erklärung finden. Das lat si gehört allerdings zum reflexivstamme 
sva, wie uns das osk. svai, der rechte locativus von sva vollstän- 
dig beweist; im altlateinischon findet sich für si noch sei und se. 
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Jedenfalls ist sva erst reflexiv geworden und ist iu uuserm falle 
eher relativ gebraucht In einer anmerkung zu s. 1482 schlägt 
der Verfasser eineVneue erklärang von goth, -bai und -ba in jabai 
und iba vor, indem er dieselben mit -pa, -no in skr. apa, upa, 
gr. dnö, vn6 lat. pe in prope, nem-pe, quip-pe u. s. f. in Verbin- 
dung setzt Damit können wir uns nicht einverstanden erklären. 
Dieses -pa in apa etc. ist wohl gewifs nichts anderes als eine 
ableitung von w. ap, äp und bezeichnet das anfügen an etwas. 
F8r die Verkürzung der w. vergl. abhipitva „einkehr, heimkehr" 
(Yäska R. p. 32), prapi-tva „nähe" u. s, f., dann samipa, pratipa. 
Zu prapi- in prapitva gehört offenbar latein. prope, während in 
nempe, quippe das p ebenso offenbar = que skr. ca ist, wie p im 
umbr. neip, que in nequc, oder besser ^ quid (quod), umbr. -pe. — 
Den schlttfs der vergleichenden grammatik bildet die behandlung 
der Präpositionen. Der verf. beginnt diesen abschnitt mit den 
Worten „Die echten präpositionen und solche adverbien, die mit 
Präpositionen in form und bedeutung zusammenhangen, lassen 
sich sämmtlich mit mehr oder weniger Sicherheit von pronomina 
herleiten." Im geraden gegensatze dazu äufsert nun Weber (ind. 
stud. II, s. 406) die allerdings kühne ansieht, dafs der gröfsere 
theil sämmtlicher präpositionen durch unmittelbare anfügung der 
casusendungen auf verbalwurzeln, die eine bewegung bedeuten, 
beruhe, und versucht dann in unbestritten geistreicher weise diese 
ansieht mit speciellen einzelbelägen durchzuführen. Die mittel- 
wege sehen immer etwas dumm und schwach aus, und doch wa- 
gen wir hier einen solchen zu betreten, nicht der Sicherheit we- 
gen, sondern um der Wahrheit -willen: sehr häufig sind die prä- 
positionen Zusammensetzungen aus pronominal - und verbalwurzeln, 
daneben kommen die beiden andern bildungsweisen getrennt vor. 
So sehen wir, in unserer meinung durch apa, upa bestärkt, in 
adlias „unter, unten", welches Bopp als eine verderbnifs von atas 
auffafst, Weber von w. adh herleitet, einen ablativus von a-dha, 
von w. dhä „legen, setzen, stellen", wie im lat apud einen abla- 
tivus von apa. Rein ist der stamm in adha-ra (inferus), adliama 
(inftmus) erhalten. Eben das lat. f in inferus und {^ in gr. -^« 
beweisen uns, dafs skr. dh nicht eine blofse entstellung von t sei. 
Skr. ati (996), kaum auch, wie einmal unsers criunerns A. Weber 
meinte, ata, und als partikel, wie Kuhn erwiesen, ari, gr. ht, tQi-, 
HQt-, ist wohl durchaus pronominal und, wje Benfey meint = 
a -f-tya, ati, also alter Instrumentalis wie yadi; Weber nach sei- 
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ner theorie deutet es als locativus von w. at „gehen". Dafs auch 
lat. atavus dahin gehört, ist wohl unzweifelhaft, und die latein. 
Präposition ad, die gewöhnlich zum skr. adhi gezogen wird, darf 
auch lautlich ohne bedenken unter ati gestellt werden, da schon 
skr. ari ein adi voraussetzt und wenigstens die auslautenden b in 
ab SS apa und sub =: upa u. s. f. auch hier die erweichung der te- 
nuis in eine media eher wahrscheinlich machen; vgl. noch red-, 
welches Kuhn in jüngster zeit mit prati zusammenstellte. Denn 
dafs at in den lat. codd. nicht die wirklich alte Schreibart ffir äd 
sei, erweisen die giltigeren Inschriften. Die gr. avti, avta, lat. 
ante, goth. and, skr. anti trennt mm Bopp vpn ati und zieht sie 
mit dem substantivum anta „ende" zum pronominalstamm ana, 
worin wir ihm durchaus beistimmen. Was übrigens die sanskrit- 
form anti betrifft, so scheint sie und gr. dvti locativus statt ante, 
während latein. ante nach antidea u. a. ein ablativus sein wird. 
Das skr. anta wird auch in andern casus als „nähe" gebraucht, 
R. y. 1. 30, 21: & antäd, ä paräkät. Wenn Bopp beiläufig er- 
wähnt, dafs sich in unserm „ende" gegen goth. andeis die laut- 
verschiebung nicht geltend gemacht habe, so ist nur zu sagen, 
dafs ende aufs neue nach einem schon erwähnten mhd. gesetze 
erweicht ist aus ente, ahd. enti; griech. avi« ist vielleicht ein in- 
strumentalis oder ablativus, während avrijv als accus, eines femi- 
ninums erscheint, cf. xQvßSa, xQvßdi}* etc. § 997 ist mit dem -dhi 
von adhi das gr. -■d'i in o&i verglichen und eine Verwandtschaft 
oder besser gleichheit des gr. «yjrt mit adhi angenommen. Wir 
betrachten -^i als casus von dha, wie uns auch a-dhi ein solcher 
ist, und nichts liegt näher als darin, wie in anti, einen locativus 
zu sehen. Eine vermittelnng von adhi mit ayxt ist allerdings eine 
möglichkeit, da gerade dieses & nicht selten als x erscheint; aber 
viel näher scheint uns ayjj» mit iyyvs zu stehen, dessen wurzel 
lat angus-tus und skr. anhu etc. nicht ferne liegt. Ueber apa und 
und api (998) ist schon geredet Oft verkürzt sich dieses api in 
pi, und so auch griech. im in m, z. b. in au^m s= iat-e^m u. s. f. 
In § 999 ist abhi u. s. f. behandelt Dafs in dieser präposition 
ein affix bhi steckt und dieses dasselbe ist, welches auch zur ca- 
susbildung verwendet wird, ist unzweifelhaft Aber -bhi selbst 
ist nach allen analogieen schon eine casusform und zwar wohl, 
betrachten wir api, anti etc. ein locativus, Benfey führt denselben 
nicht uneben auf einen nomin: bha von w. bha zurück. Sicher 
ist, dafs sich gr. d/tipi zunächst an abhi anschliefst {dfUfig scheint 
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ein Instrumentalis des pluralis), goth. bi aber daraus verstummelt 
ist Unsicher aber ist, ob lat ob eine nebenform von amb sei, 
welches letztere eben nicht als selbständige präposition vorkommt; 
abweichend von Bopp führen, man kann sagen, die neuesten 
sprachvergleicher, z. b. die herausgeber der umbr. sprachd. und 
unsers Wissens auch Curtius und Kuhn lat. ob auf upa zurück. Die 
letztere ansieht scheint allerdings begünstigt zu werden durch das 
umbr. und osk. up, op, welches im oskischen mit dem ablativns 
verbunden wird. Vielleicht fallen diese formen unter api inl zusam- 
men? Die bedeutung kann gerade in der lehre von den präposi- 
tionen nichts entscheiden, aber erwähnenswerth ist es doch, dafs 
ob im altlateinischen auch den sinn von apud (wie im oskischen) 
und von ad hatte. Das an, am in der composition der italischen 
dialekte ist nicht immer gleich zu fassen, und mit feinem sinn 
wird in den umbr. sprachd. II, s. 43 die ansieht aufgestellt und 
begründet, dafs dieses an in manchen fällen wohl das gr. dvoc sei, 
indem sich dieses aufser in in, en auch in seiner ursprünglichem 
form erhalten hätte. Das pronomen und die präposition ava wer- 
den wohl eine Zusammensetzung aus a und va sein, wie sva aus 
sa + vau. s. f.; auch wir glauben übrigens mit Bopp, dafs au im 
lat. aufugio, aufero (cf. abstuli, ablatum) aus ap = apa zu deuten, 
während avernus aus einem avara, ava gebildet sei. Wenn aber 
Weber an derselben stelle unserer Zeitschrift, wo er avernus er- 
klärt hat, auch in averruncus und avcrruncare diese präposition 
erkennen will, und in averruncus eine Zusammensetzung von ava 
-t-ruc (reifsen, losreifsen) sieht, so steht dem gar manches ent- 
gegen: einmal ist a in averruncus lang, in ava kurz, dann ist rr 
statt des einen r nicht aufgehellt, endlich ist verruncare ja ein 
wort für sich und bedeutet ungefähr dasselbe was vertere im ge- 
gensatze von avertere. In diesem worte ist also ä = ab und ver- 
runcare wohl eine ableitung von verto oder verso. Mit ävis (skr.) 
vermittelt Bopp § 1000 das germ. ar, ä, also goth. ns, irl. as, gr. 
t|, lat. ex. Das w. leitet Weber auf ä-vid (videre), also auf eine 
Verbalwurzel zurück, es scheint aber vielmehr desselben sinnes 
als unser „entzwei". Es wird unnöthig in dem «| und ex, umbr. 
ehe etc. einen Übergang von v in c anzunehmen, wenn wir, wie 
es zuletzt wieder die herausgeber der umbr. sprachd. gethan, alle 
diese Wörter mit skr. (a)vahis zusammenbringen, welches ganz 
ähnlich gebildet ist wie dakshinähi „im sfiden" u. s. f.; aber wohl 
als verkürzter Instrumentalis f. ava-|-häis gefafst werden mufs. 
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§ 1002 sind npa und die verwandten besprochen. Auffallend ist 
auf diesem gebiete das lat s in snb, wie in super gegen upari 
und vntQ, da kaum ein ursprünglich anlautendes s (etwa su f. sva) 
angenommen werden darf, um so auffallender, wenn ob dieselbe 
Präposition ist Wir wissen es, wird uns nicht aus den verwandten 
sprachen licht geschaffen, nicht anders zu fassen, denn als eine 
etwelche abirrung des sprachbewufstseins, indem wir ob als eine 
frühere echt lateinische gestalt nehmen, dagegen statuiren, der 
griech. spir. a., der hier eigentlich für ^ stehen wird , indem an- 
lautendes V einen halbvokalischen Vorschlag verlangt, sei rein nach 
andern analogieen in italisches s fibersetzt worden, es sei also 
sub im gründe erst aus dem griechischen entnommen. Das gr. <ptj, 
um das hier mitzuberuhren , sdieint uns nur insofern mit dem 
skr. vä stimmen zu können, wenn dieses für sva steht, wo es 
dann mit goth. sve zu vergleichen wäre. Das skr. upari, griech. 
vntQ oder älter, vn«'^, lat. super für supari sind jedenfalls loca- 
tive, aber nicht für upari, sondern sie stehen für upare von upara, 
comparativns von npa. Zum skr. ut gehört gr. vategog, vararog 
„der äufsere, äufserste" (vgl. 1006). Die lateinische form pos für 
post oder vielmehr Stammform zu post ist von dem auf dem ge- 
biete lateinischer Sprachgeschichte unermüdlich forschenden Ritschi 
als gar nicht selten in den besten quellen vorkommend nachge- 
wiesen; die ursprünglichere form von post ist, wie derselbe schla- 
gend zeigt, posted, wie die von ante, anted. Vom sprachverglei- 
chenden Standpunkte aus haben diese form besprochen Curtius in 
dieser zeitschr. I, 268 ff., Benfej in den 6.G.A. von 1852 s. Ö29ff. 
und der unterzeichnete in der Zeitschrift für kl. alterth. Zu der 
einfachen form pos gehört wohl auch osk. posmum, das von Lange, 
wie uns scheint, ausgezeichnet als derselben bedeutung mit dem 
lat postremum erklärt worden ist Der indische ablativus pa9cat 
steht nicht so vereinzelt da, als Bopp anzunehmen scheint, we- 
nigstens kennen wir noch einen instrumentalis pa^ca oder mit ge- 
wöhnlicher Verkürzung ' des auslautes pa9cä aus Päi.i. V, 3, 33. 
Ueber ni und nis, woher ni-dar u. dgl. (§ 1004) sind wir nicht 
ganz im klaren. Nicht blofs im slavischen etc. fällt übrigens das 
n von nis weg, sondern dieser Vorgang ist auch im altern sanskrit 
nicht selten, in ishkr f. nihksr u. s. f.; vgl. Benfey gegen ende 
seiner inhaltreichen benrtheiinng von Böhtlingks sanskritchresto- 
mathic. lieber upara u. s. f. (1005) ist schon gesprochen ; goth. 
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hva-r u. s. f. stimmen aber wohl nur insofern mit diesen bildungen, 
als auch in ihnen ein affix steckt, das zur comparativbildung ver- 
wendet ward. Das gr. vtpi erklärt B. als entstanden aus vmi; 
aber dagegen spricht doch, dünkt uns, vxpov, das auf ein o-thema 
leitet; und oxps, welches kaum etwas anderes als (a)pa9cät ist, 
führt uns vielleicht zur Wahrheit: vi/ft scheint gleich einem skr. 
ucce vom thema ucca, an welches schon Pott bei vxpi gedacht; 
ucca steht aber für udaca von w. anc „gehen", bezeichnet also 
„aufwärts*. Dafs -ti in äti u. s. f. für -tyä stehen dürfte, ist schon 
gesagt. Auf sehr scharfsinnige weise ist 1006 das lat. optimus, 
das in der jüngsten zeit mehrerlei deatung erfahren, mit api, inl 
vermittelt und es könnte sich wirklich fragen, ob das lat. pessimus 
mit skr. päpa (für apäpa „vom rechten wege abgehend") etwas 
zu thun habe und nicht vielmehr mit pafca auf eine linie gehöre. 
In § 1007 und mehreren folgenden ist pra mit den verwandten 
ausführlich und scharfsinnig abgehandelt. Auch wir sind der fe- 
sten ansieht, dafs die sämmtlichen hier behandelten w.w. casus- 
formen des comparatives von apa, pa seien, entgegen dör meinung 
nicht nur des so gelehrten A. Weber, sondern hier auch der her- 
ausgeber der umbr. sprachd. I, s. 156, die ein wurzelsubstantivum 
par „fibersteigung" zu gründe legen. Pra (pro) und parä (aa^d, 
wenn dieses nicht für noQai (loc.) steht), halten wir für instru- 
mentalis, pari (tiegi) für locativus, puras d. i. paras für ablativus, 
prati endlich nach dem oben bemerkten für den instrumentalis 
von pratya; dem skr. param entspricht das osk. perum = praeter, 
nicht = per, wie das neulich nachgewiesen worden, im lat. peren 
in perendie. Das lat. por-, pol-, pot- pos in der Zusammensetzung 
kann recht und leicht aus dem gr. noti f. fiQori entstanden sein, 
da das lateinische ein auslautendes i leicht abwirft; aber por in 
porrigere, portendere u. a. ist doch kaum etwas anderes als ein 
umgestelltes pro oder ein por mit abgeworfener endung, und 
darum kann die frage entstehen, ob diese untrennbare präposition 
nicht fiberall so zu deuten sei. Freilich möchte possideo, ver- 
gleicht man porricere f. prosicere einiges bedenken machen, aber 
eben so findet sich ss oder s mit vorausgehender länge in russum, 
rüsum, prösum, unöse f. univorse, unvorse etc. gegenüber von hor- 
reo, torreo u. s. f. Das lat. prae hat neulich Kuhn mit sanskr. 
puräs zu vermitteln gesucht; das bedenken wegen des Überganges 
von s in i wufste er abej doch nicht ganz zu tilgen. Wir sehen 
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nicht recht ein, was gegen einen locativus von vorauszusetzendem 
fem., welches gerade das Iateinis<;he vorzüglich oft bei raumbe- 
stimmungen verwendet, spreche; übrigens zur unumstöfslichen 
Wahrheit können wir hier nicht gelangen, da zwischen a und i 
auch noch andere consonanten als ein t, d — etwa ;f, <^ s= h — ^ 
ausgefallen sein könnten. Darin können wir unserm hochverehr- 
ten lehrer nicht beistimmen, wenn er d in red und prod für blofs 
euphonische einschiebsei erklärt. Wir halten prod für den rech- 
ten ablativus von para, pra, für dessen -äd freilich später od, ud 
auftritt. Für red- aber hat Kuhn treffend nachgewiesen, dafs es 
gleich prati sei, wie ad = ati. In § 1011 versucht Bopp auch c6- 
ram mit param zusammenzubringen, indem er bemerkt, dafs im 
lateinischen öfter gutturale für alte labiale stehen, wie z. b. quin- 
que f. pinque, coquo f. poquo. Wir fürchten, dafs hier B. dem 
sanskrit zu viel einräumt, indem kaum sein p gegenüber dem lat. 
qu, c Priorität beanspruchen kann. Umbr. kam dürfen wir zwar 
für coram wohl nicht mehr zu rathe ziehen, indem es nach neue- 
rer forschung nominativus zu osk. karneis zu sein scheint; wohl 
aber bieten uns für das lat. coram das skr. säkshät und abhi- 
mukham bedeutende analogieen, und es ist wohl zu beachten, 
dafs im sanskrit ein äsa vorkommt in äsät und ein asä in äsaya, 
welches vollkommen dem vorauszusetzenden latein. osa, ora ent- 
spricht, ist doch ora „säum, küste" eigentlich nur „der mund" 
oder „die lippe": coram ist ein adverbialer accusativ „ins gesiebt", 
„vor den äugen*, üeber pariet(1012) ist schon gesprochen und 
es für par-iet erklärt worden. Die präposition vi ist wohl nur 
Verstümmelung von dvi, und es liegt darin, wie in dush Övg und 
in dis, zer (= dvis) die „entzweiung und das auseinander". Was 
übrigens skr. vidhavä „witwe" u. s. f. betrifft, so ist seine entste- 
hung aus vi-dhava (mann) insofern etwas verdächtig, als dhava 
selbst nur zum zwecke dieser etymologie gemacht zu sein scheint. 
In § 1014 sind sa und seine verwandten und Zusammensetzungen 
abgehandelt. Sam erscheint nicht nur in den Yeden noch, wie 
jede andere sonst untrennbare präposition von dem verbum los- 
getrennt, sondern scheint selbstständiger mit dem instrumentalis 
vorzukommen, vgl. Benfey glossar zum S. V. s. v. Das zendische 
hatra findet sich in ursprünglicher form im vedischen saträ wie- 
der; das skr. sacä simul scheint nur andere form und anderer ca- 
sus aus denselben dementen als säkam. Die hierher gehörigen 
bildnngeu sind trefflich und tief behandelt von Benfey sanskritgr. 
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3. 133 und sonst. In § 1015 ist mit dem zend. mat das gr. (iszä 
vermittelt. Ebendaselbst setzt B. gewifs ganz treffend das deutsche 
hintar mit der wurzel von hi-na etc. in Verbindung, d. h. mit der- 
jenigen, die auch im lat. hie zu gründe liegt, nur können wir 
uns nicht entschliefsen, dieselbe als verändertes ki, qui aufzufas- 
sen, sondern möchten ihr lieber das demonstrative gha ghi zum 
ausgange geben, üebrigens entsprechen dem deutschen hinter 
vorzüglich die umbr. hntra, hondra und hondomu, die sicher nicht, 
so wenig als das lat. ultra, von den herausgebern der umbr. 
sprachd. auf ut, uttara, uttama zurückgeführt werden durften. 
Endlich in § 1016 kommt noch skr. tiräs mit seinen verwandten 
zur spräche. Kuhn in dieser zeitschr. II, 473 und vor ihm schon 
Benfey fafsten tiras als participialform von tr, tar und ebenso lat. 
trans als participium von -trare auf. Und diese auffassung wird 
nicht verdächtigt durch das umbr. traf, trahaf etc., wir müfsten 
denn annehmen, diese umbrischen formen seien acc. plur., nicht 
locative, und es sei in trans noch die ganz alte und echte form 
dieses casus erhalten. Die herausgeber der umbr. spr. sahen im 
skr. tiras den genetivus des Verbalsubstantivs tir. Eine kürzere 
gestalt dieses Wortes ist die des umbr. tre, auch tri in ä-trepura 
= tripodare und eben dieses lat. tri, nach Kirchhoff — Aufrecht 
^loss. 421 locativus des wurzelsubstantivums tir, wie in skr. tiri 
— anc. Goth. thairh fassen wir lieber als eine bildung von oder 
besser Zusammensetzung mit tiras als dafs wir mit Kuhn eine 
Verwandlung des s von tiras in h annehmen. 

Hier stehen wir am Schlüsse des grofsartigen Werkes. Hätten 
wir all' das schöne und für immer feststehende aufnehmen wollen, 
was uns der eigentliche begründer der neuern Sprachforschung 
darin geboten hat, so wäre unsere sonst schon zu weitläuftige 
besprecbung des buches verdoppelt worden. Möge der meister die 
im Verhältnisse zu seiner leistung gar zu geringfügigen bemerkun- 
gen, die einer seiner innig dankbaren schüler hier mitzutheilen 
wagte, als ein kleines zeichen des lebendigen Interesses, mit wel- 
chem derselbe sein werk zunächst schnell durchflog, dann bis in 
die kleinsten eiuzelnheiten durchstudirte , freundlich entgegen- 
nehmen. 

Zürich im november 1853. H. Schweizer. 



